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Kapitel 1 – Sophia

„Du hast wirklich schöne Augen. Sie leuchten so wundervoll…“

„Ach komm, das kannst du doch nicht wirklich ernst meinen. Wir kennen uns doch kaum“, antworte ich.

„Doch, es ist mein Ernst. Noch nie habe ich so etwas Schönes gesehen. Du musst ein Geschenk des Himmels sein. Wirklich! Und das sage ich weiß Gott nicht zu jeder Frau.“

Ich verdrehe die Augen und seufze. Das kann doch nicht wahr sein. Bisher war die Unterhaltung eigentlich ganz vielversprechend. Was ist denn nur plötzlich passiert?

„Deine Kurven sind auch so einladend. Am liebsten würde ich mit meiner Zunge über deinen ganzen Körper lecken und dich so richtig von hinten nehmen…“

KLICK

Frustriert und mit einem tiefen Seufzen schließe ich das Fenster meines Internetbrowsers. Das ist doch nicht zum Aushalten. Warum empfehlen diese ganzen Frauenzeitschriften eigentlich diese Dating-Webseiten, wenn dort nur so notgeile Säcke zu finden sind?

Ich schließe alle Programme, schalte den Computer aus, stütze meinen Kopf auf die Handinnenflächen und schaue gedankenverloren aus dem kleinen Fenster neben meinem Bildschirm.

Klar, das Profilbild sah gut aus und in den ersten Minuten war der Mann mit dem Profilnamen „John_Miller84“ ein absoluter Charmeur. Interessiert, freundlich und zuvorkommend. Er wirkte anders als die anderen, die mir die Dating-Seite vorgeschlagen hatte. Er schien wirklich aufrichtig interessiert. Doch dann hat ihn wohl seine Lust oder Gier auf weibliches Fleisch übermannt. Klar, bei der Dating-Seite gehört zur Bedingung, dass man beim Chat die Kamera anstellt. Ohne Video kein Chat. Das verhindert zumindest, dass man mit irgendwelchen Menschen chattet, die sich hinter einem gefakten Profilbild verstecken. Die Funktion hat mir gefallen und daher habe ich mich für diese Webseite entschieden. Seit dem Umzug aus L.A. hierher nach New York habe ich viel Zeit. So auch für das Testen verschiedener Dating-Portale. Leider war bisher noch nicht der richtige Typ dabei, den ich gerne offline getroffen hätte.

Ich frage mich, was solche Männer antreibt? Ist das die pure Verzweiflung? Gibt es für so etwas nicht genügend Etablissements, in denen die Männer gegen Bezahlung so viel nackte Haut bekommen, wie sie wollen? Funktioniert so eine plumpe Anmache auch nur ein einziges Mal bei irgendeiner Frau?

Ich schüttle ungläubig mit dem Kopf und kann mir absolut nicht vorstellen, dass diese Vorgehensweise jemals zum Erfolg führt. Wie verzweifelt müssen die Männer auf dieser Plattform eigentlich sein? Und vor allem: welcher Typ Frau springt auf solche Sprüche womöglich tatsächlich an?

Andererseits…

Wie verzweifelt bin ich selbst? Ich habe mich schließlich auch auf dieser Seite angemeldet und schon mit mehreren Typen dieser Art gechattet. Einer davon wollte mir nach nicht einmal 60 Sekunden seinen Schwanz in die Kamera halten. Ich war derart schockiert und überrumpelt, dass ich zunächst gar nicht reagieren konnte. Doch als er aufgestanden war und man den Bund seiner Hose in der Kamera sah, konnte ich die Verbindung gerade noch rechtzeitig stoppen, ohne in der darauffolgenden Nacht Alpträume zu bekommen.

Ich bin es, die selbst nach diesem Fiasko mehrere weitere Versuche unternommen hat, um auf der Webseite einen vernünftigen Mann kennenzulernen. Macht mich das nicht mindestens genau so verzweifelt wie die Männer?

Nein! So ist das nicht! Ich bin nicht so verzweifelt, dass ich mich vor einer Kamera ausziehen muss, um irgendwie Anerkennung zu bekommen. Falls ich überhaupt nochmal einen Versuch auf dieser Plattform unternehmen werde, würde der nächste Kandidat dieser Art wahrlich was zu hören bekommen. Aber eigentlich glaube ich, dass ich genug erlebt habe und mich dort nicht nochmals anmelden werde.

Klar, ich bin alleine und das ist eine Umstellung für mich. Viel zu lange habe ich mit meiner besten Freundin Emma und ihrer Tochter Emily zusammengelebt. Zuerst hier in New York, dann sind wir gemeinsam nach L.A. gezogen, um dort neu anzufangen. Doch die Dinge entwickelten sich vollkommen anders und Emma hat dort den Vater von Emily wiedergetroffen.

Nach einer wilden Achterbahnfahrt der Gefühle sind die beiden dann schließlich hier in New York in ein Haus in den Hamptons gezogen. Seither wird es zunehmend still um Emma.

Auf der einen Seite kann ich das natürlich verstehen. Emma hat jetzt eine Familie, einen Mann und eine süße Tochter, die mittlerweile ein Jahr alt ist und immer mehr Aufmerksamkeit benötigt. Doch irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass ich hier in meiner Wohnung in Queens auf dem Abstellgleis gelandet bin.

Bin ich eine kaltblütige Hexe, wenn ich so denke? Emma ruft mich zwei bis drei Mal die Woche an und hin und wieder treffen wir uns auch. Sie ist so herzig und lieb wie eh und je und es ist rein gar nichts zwischen uns vorgefallen. Vermutlich vermisse ich einfach den intensiven Austausch mit ihr, den wir zuvor fast täglich hatten.

Aber habe ich nicht in einer anderen Frauenzeitschrift gelesen, dass das vollkommen normal ist, dass sich Frauenfreundschaften auseinanderentwickeln, wenn die eine Freundin einen Mann (und ein Kind) hat und die andere noch Single ist? Woher nehmen diese Zeitschriften eigentlich immer diese sagenumwobenen Erkenntnisse? Stimmt das überhaupt?

Naja. Auf der anderen Seite hat mich vielleicht genau diese Erkenntnis auf diese Dating-Webseite getrieben. Wenn ich einen Mann an meiner Seite hätte, würden wir uns vielleicht wieder häufiger sehen und auch ihr Mann hätte einen Gesprächspartner.

Das Pfeifen des Windes reißt mich aus meinen Gedanken. Ich blicke durch das kleine Fenster neben meinem Computer nach draußen. Das Wetter ist trüb. Es regnet zwar nicht, aber wenn die Wolkendecke noch genau so dicht und dunkel ist, wie vor einer halben Stunde, als ich vom Einkaufen zurückgekommen bin, dann kann es durchaus sein, dass der Himmel jeden Moment seine Schleusen öffnet.

Ein super Wetter, um an einem Freitagabend alleine ins Wochenende zu starten. Ohne Pläne und Verabredungen. Phantastisch! Früher wäre es ganz logisch gewesen, dass Emma und ich etwas unternehmen. Bevor Emily auf die Welt kam, sind wir um die Häuser gezogen. Als der kleine, süße Fratz dann dazukam, haben wir uns Serien auf Netflix angesehen und den ganzen Couchtisch voller Leckereien gestellt. Vollgestopft, aber glücklich und ich dazu ein bisschen beschwipst sind wir danach ins Bett gefallen.

Wenn ich an die Einkäufe in meiner Plastiktüte auf dem Küchentresen denke, dann könnte ich das heute Abend durchaus genauso machen. Die Tüte war voll mit Chips und Knabberkram. Aber alleine macht das einfach keinen Spaß und es fühlt sich dann eher so an, als würde man versuchen, die Einsamkeit mit Kartoffelchips wegzufuttern. Das klappt aber nicht. Ich weiß genau, wovon ich spreche, da ich das schon mehrfach versucht habe.

Ich stehe auf und mir fallen erneut die drei Kartons ins Auge, die neben meiner Couch in der Ecke des Wohnzimmers stehen. Auf die Seiten der Kartons haben wir vor Monaten mit einem dicken Edding in Großbuchstaben „EMMA“ geschrieben. Die Kartons sind nach dem finalen Umzug aus L.A. irgendwie in meiner Wohnung gelandet und seitdem ein Sinnbild dafür, wie sehr der Kontakt zwischen mir und Emma zurückgegangen ist.

Ist sie eigentlich auch nur ein Mal hier in meiner Wohnung gewesen? Ich kann mich nicht erinnern. Es ist vielmehr so, dass ich immer nur die beiden besuche. Nein, das ist auch nicht ganz richtig. Meist besuche ich Emma nur dann, wenn Ethan nicht zuhause ist. Ich weiß nicht, ob das Absicht ist, doch ich meine in letzter Zeit ein Muster darin zu erkennen.

Ich gebe zu, dass ich selbst nie so richtig warm mit ihm geworden bin, seit wir zurück nach New York gezogen sind, doch das habe ich Emma niemals gesagt. Wenn Ethan ihre große Liebe ist, dann will ich das hinnehmen und ihr da nicht reinreden. Geht es Ethan vielleicht genauso wie mir und ich werde deswegen nur eingeladen, sobald er außer Haus Termine hat?

Ich schüttle den Kopf und schalte das Radio an, um mein Kopfkino mit etwas Musik zum Schweigen zu bringen. Die dauernde Einsamkeit tut mir offenbar nicht gut. Vielleicht bilde ich mir das alles auch nur ein, denn ich war es doch, die Emma gut zugeredet hat und sie darin bestärkt hat, es mit Ethan zu versuchen. Der Klang des leichten Pop-Songs hebt sogleich meine Stimmung und ich wippe unbewusst im Takt von einem Bein aufs andere.

Wenn das Wetter eben nicht dazu einlädt, um die Häuser zu ziehen, dann mache ich es mir jetzt eben hier gemütlich, geht es mir durch den Kopf. Ich drehe die Musik noch etwas lauter und tanze in Richtung Küche, um mir ein Glas Rotwein einzuschenken.

Als ich mich auf einer Stelle beschwingt um die eigene Achse drehe, spielt sich vor meinem geistigen Auge ein Film ab. In diesem Film bin ich wieder zehn Jahre alt, trage das Outfit einer Tänzerin und stehe mit meinen Freundinnen im Tanzstudio. Die Tanzlehrerin lobt mich vor der ganzen Klasse für meine Tanzeinlage und alle klatschen begeistert. Ich kann mein Glück kaum fassen und ich ….

„Autsch.“ Der Gedanke verschwindet und ich fasse mir mit schmerzverzerrtem Gesicht an das Knie, das damals meine Tanzkarriere so abrupt beendete. Kein Arzt konnte mir so richtig erklären, was es damit auf sich hatte. Nach einem Sturz beim Tanzen musste ich am Knie operiert werden. Klinisch war das Knie perfekt ausgeheilt. Aber an Tagen mit einem Wetterumschwung, so wie heute, konnte ich hin und wieder schmerzhafte Zuckungen spüren, die meine vielversprechende Tanzlaufbahn und mein allerliebstes Hobby ziemlich schnell beendeten.

Ich vermute noch heute, dass dies insgeheim der Grund dafür ist, dass ich mich für den Beruf als Maskenbildnerin entschieden habe. So habe ich hin und wieder Kontakt zu Menschen, die mit Tanzen ihren Lebensunterhalt verdienen und kann doch irgendwie mit meiner Freude am Tanz meinen Lebensunterhalt verdienen.

Wobei…

Derzeit ist die Auftragslage wieder mehr als durchwachsen! Doch ich schiebe den Gedanken beiseite, gehe vorsichtig die letzten Schritte in die Küche und merke, wie sich der Schmerz im Knie langsam wieder beruhigt. Ich öffne die Flasche Wein und gieße mir einen kleinen Schluck in eines der beiden Weingläser, das ich aus meinem Küchenschrank nehme.

Mit dem Glas in der Hand gehe ich zurück ins Wohnzimmer und wippe wieder zur Musik im Radio hin und her.

Erneut fallen mir die Kartons von Emma ins Auge und ich fasse einen Entschluss. Diese Kartons kommen hier weg! Noch dieses Wochenende! Ich nehme den oberen Karton und will ihn in die Mitte des Zimmers stellen. Doch während ich den Karton nach oben anhebe, gibt die Unterseite nach und der Inhalt verteilt sich über die danebenstehende Couch. Glück im Unglück, denn so landen die meisten Gegenstände darauf weich und nichts geht zu Bruch.

Mist! Ich fluche und überprüfe den Karton. Mit ein bisschen Klebeband könnte ich den wieder instandsetzen und die Sachen erneut darin verräumen. Und danach könnte ich die Kartons endlich auf dem Speicher des Mehrfamilienhauses unterstellen. So wären sie zumindest aus meinem Sichtfeld verschwunden und Emma könnte sie dennoch jederzeit wiederhaben. Doch während ich die Inhalte von der Couch anhebe und auf den Couchtisch stelle, bezweifle ich, dass sie sich deswegen jemals melden wird. In dem Karton sind einige Deko-Artikel, Tassen und alte Kissen. Nichts, was man in einem Haus in den Hamptons vermisst, nehme ich an.

Dann nehme ich einen Bilderrahmen in die Hand, drehe ihn um und zucke unbewusst zusammen. Hier war das Bild? Es muss wohl versehentlich in diesem Karton gelandet sein.

Beim Anblick des Bildes wird mir augenblicklich schwer ums Herz. Das Bild zeigt mich, meine Eltern und meinen Bruder. Es ist etwa vier Jahre alt und entstand kurz bevor meine Eltern verstorben sind. Tragischerweise sind sie kurz nacheinander gestorben. Es war kein plötzlicher Tod, sondern ein Tod mit Ankündigung.

Auf dem Foto kann man sehen, dass das Lächeln meine Eltern sämtliche Kraftanstrengung abverlangt hat und mein Dad von der Krankheit gezeichnet war. Bei ihm wurde vor über fünf Jahren Lungenkrebs diagnostiziert. Zahlreiche Behandlungen und Therapien konnten den Krebs nicht besiegen. Er trug es immer mit Fassung und sagte, wir sollen keine große Sache daraus machen. Ich glaube, er hat sein wahres Leiden immer vor uns geheim gehalten. Er hat uns immer wieder gesagt, was für tolle Kinder wir sind und dass wir jetzt schon Abschied von ihm nehmen sollten. Ich bewundere ihn noch heute für seine Art, wie er mit dem herannahenden Tod umgegangen ist. Doch das machte die Zeit danach nicht leichter und als meine Mutter kurz darauf auch noch verstarb, war das die dunkelste Zeit in meinem Leben.

Ich erinnere mich, dass schon damals Emma für mich dagewesen war und mir in der Trauer stets Mut und Zuversicht schenkte, soweit es ihr möglich war beziehungsweise soweit ich es überhaupt zugelassen habe. Mit meinem Bruder George konnte ich die Trauer nicht so recht teilen, da unser Verhältnis schon damals sehr angespannt war und dann war da noch diese eine Sache…

Das Klingeln meines Smartphones reißt mich aus meinen Gedanken. Ich stelle das Bild im Regal neben meinem Fernseher ab und bin froh, dass ich es so unverhofft wiedergefunden habe, nachdem ich es verloren geglaubt hatte.

Als ich auf mein Smartphone blicke und sehe, wer mich anruft, zaubert sich ein Lächeln auf meinen Mund.

„Hallo, Emma, schön von dir zu hören“, begrüße ich die Anruferin.

„Hey, Sophia. Alles klar bei dir?“

„Ja. Alles prima. Ich räume gerade ein bisschen auf und was macht ihr?“, antworte ich und will nicht wirklich eingestehen, dass ein langweiliges Wochenende vor mir liegt.

„Ach, es ist einfach so schön hier. Meine Mom kümmert sich gerade um Emily, die beiden spielen ein bisschen. Ethan ist noch im Büro und ich wollte mal wieder deine Stimme hören“, trällert mir Emma mit guter Laune entgegen.

„Das freut mich wirklich, Emma“, entgegne ich, weiß dann aber prompt nicht mehr, was ich weiteres sagen soll. Doch das macht nichts, denn Emma fährt direkt fort.

„Ich möchte dich gern zu einem Trip nach Las Vegas einladen. Um der alten Zeiten Willen. Wir hatten doch schon damals eine gute Zeit. Was denkst du?“

Ich kann nicht sofort antworten, da ich von dieser Einladung tatsächlich etwas überrumpelt bin.

„Sophia? Bist du noch da?“, erkundigt sich Emma vorsichtig.

„Ähm... Ja! Sorry, das war nur so… Damit habe ich jetzt gar nicht gerechnet. Aber natürlich, sehr gerne sogar. Wann denn?“

„Wie schön. Das freut mich wirklich! In zwei Tagen geht es los. Es ist schon alles organisiert und wir holen dich dann ab. Am Montagabend sind wir dann wieder zurück.“

In zwei Tagen war Sonntag. Und heute Vormittag hat mir mein Kunde für den Montag und Dienstag abgesagt. Ich habe an den Tagen also tatsächlich nichts vor und genug Zeit.

„Okay. Ich bin dabei“, gebe ich zurück und freue mich sehr auf das Mädels-Wochenende mit Emma in Las Vegas. Woher der plötzliche Sinneswandel wohl kommt? Doch ich verwerfe den Gedanken und nehme mir vor, mich einfach nur darauf zu freuen.

„Ich muss auch leider Schluss machen. Emily schreit. Ich… Bis Sonntag, Sophia! Um 11 Uhr bei dir! Ciao.“

Ich kann mich gar nicht so schnell verabschieden, wie Emma aufgelegt hat. Doch selbst das abrupte Ende des Gespräches kann mir die Vorfreude auf diesen unverhofften Trip nach Vegas nicht nehmen.

Ich nehme einen großen Schluck aus meinem Weinglas und frage mich, was wohl dieses Mal dort passieren wird…


Kapitel 2 – Jacob

Unterdessen in Las Vegas

Der viel zu laute Song der Band Slipknot dröhnt in meinem Ohr. Unglaublich. Drei der letzten fünf Lieder, die in dieser Bar hier angespielt wurden, stammen von Slipknot. Früher, in der Zeit bei der Army, als wir im Irak stationiert waren, habe ich die Songs geliebt und mitgegrölt, wenn wir mal wieder einen über den Durst getrunken hatten. Im Staub der Wüste erscheint einem alles angenehm und wohlklingend, was auch nur irgendwie an die Heimat erinnert. Aber hier?

Ich weiß nicht genau, was ich damals an diesen Songs fand. Das ist keine Musik, das ist einfach nur wütendes Geschrei eines Mannes in ein Mikrophon. Es kann sein, dass mir der viele Alkohol oder die ständig lauernde Gefahr bei den Patrouilleneinsätzen dabei geholfen haben, diese Musik zu mögen. Doch das ist schon ewig her und die Zeiten sind vorbei. Ich führe heute ein anderes Leben.

Carl offenbar nicht. Er war es, der diese Bar vorgeschlagen hat. „Lass uns mal was neues auschecken. Ich kenne da einen Laden, der der heißeste Scheiß‘ der Szene sein soll.“ Das waren seine Worte heute Mittag am Telefon.

Wie so häufig konnte ich auch dieses Mal Carl den Wunsch nicht abschlagen, obwohl ich eigentlich noch genug Arbeit hatte. Irgendwie hat mich auch die Neugier geweckt und ich wollte sehen, was für einen Laden er schon wieder aufgetan hat.

Doch das hier kann man nicht einmal eine Bar nennen. Das ist einfach nur eine Absteige für Rocker und gescheiterte Persönlichkeiten, die im richtigen Leben nicht klarkommen.

Wenn ich es mir recht überlege, gehört Carl wohl auch irgendwie dazu. Im Irak haben wir uns kennengelernt, obwohl wir beide hier in Nevada aufgewachsen sind. Wir wurden zufällig der gleichen Einheit zugeteilt. Die Hitze und die schwüle Luft konnten uns Jungs aus dem Wüstenstaat nichts anhaben. Wir haben immer über die Weicheier aus den Großstädten gelacht, die unter der sengenden Hitze im Lager litten. Irgendwie waren wir sofort auf einer Wellenlänge.

Spätestens nachdem mir Carl bei einer unserer Patrouillen das Leben gerettet hat, waren wir unzertrennlich. Ich wurde angeschossen und wäre vermutlich verblutet, wenn Carl die drei Angreifer nicht eigenhändig in die Flucht geschlagen und mich auf seinem Rücken zurück ins Lager geschleppt hätte.

Das ist wahrscheinlich der Grund dafür, weshalb ich ihm nur ganz schwer einen Wunsch abschlagen kann. Irgendwie fühlt es sich selbst heute noch so an, dass ich ihm etwas schuldig bin. Ich hasse es, diese Schuld womöglich niemals begleichen zu können. Denn wie revanchiert man sich schon dafür, dass man sein Leben jemandem zu verdanken hat?

Unsere Leben haben sich nach der Rückkehr und dem Verlassen der Army ziemlich unterschiedlich entwickelt.

Ich sehe auf meine Armbanduhr: Carl ist schon etwa 20 Minuten zu spät. Eine seiner typischen Angewohnheiten. Er schafft es einfach nicht, pünktlich zu sein.

Er selbst sagt immer, dass er vor dem Krieg die Pünktlichkeit in Person war und die ganze Ballerei im Irak ihm völlig den Kopf verdreht habe. Doch so richtig kann ich ihm das nicht glauben und seinem verschmitzten Schmunzeln nach zu urteilen, kann er seine Ausrede selbst nicht allzu ernst nehmen.

Ich vermute, dass er niemals so richtig mit unserer Zeit im Irak abschließen konnte. Was hat er seitdem auf die Beine gestellt? Ich habe eine Firma aufgebaut, die jeden Tag Millionen Dollar bewegt und damit finanziell komplett ausgesorgt. Und Carl? Nichts…  Gefühlt wird es immer schlimmer mit ihm und diese Kneipe hier ist ein neuer Tiefpunkt. Natürlich ist es irgendwie schön, einen Freund wie Carl zu haben. Er ist auf der einen Seite so bodenständig und hat auf der anderen Seite aber nichts anderes als Sex und Alkohol im Kopf. An guten Tagen bin ich froh, dass wir uns kennen. Denn in dieser verqueren Geschäftswelt mit Männern in teuren Anzügen tun immer alle so, als wären sie die Größten und wedeln mit ihren beschissenen Einstecktüchern.

Ich mag es zwar auch, mich schick zu kleiden, aber das Ganze muss funktionell und praktisch bleiben. Zudem würde ich mir niemals eine Krawatte oder so ein bescheuertes Einstecktuch zulegen. Es ist schon zu viel des Guten, dass ich hier in dieser Rocker-Absteige mit meinem Hemd sitze und auf meinen Freund warten muss.

„Schickes Hemd, Bruder!“, höre ich eine rauchige Stimme hinter mir.

Ich fahre herum. Vor mir stehen zwei Typen mit Kopftuch und Jeansjacken, die mit allerlei Aufnähern übersäht sind. Noch mehr Stereotyp geht wohl nicht.

„Was gibt’s, Jungs?“, frage ich und weiß schon ziemlich genau, worauf die Sache hinauslaufen wird. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Wann habe ich eigentlich das letzte Mal jemanden so richtig vermöbelt? Es muss schon ziemlich lange her sein. Wenn die beiden hier Streit suchen, dann haben sie sich mit dem Falschen angelegt. Schon in der Army konnte mir keiner der anderen Soldaten im Nahkampf das Wasser reichen. Und meine Fähigkeiten habe ich seitdem in vielen Trainingsstunden nur noch verbessert.

Der Typ denkt wohl, dass ich irgend so ein dahergelaufener, reicher Geschäftsmann bin. Eine leichte Beute eben. Aber da hat er sich gründlich geirrt.

Bevor die beiden etwas erwidern können, werden sie von hinten angerempelt. „Darf ich mal, ihr Flachwichser! Ich muss hier durch.“ Carl zwängt sich genau zwischen den beiden durch und kommt neben mich an den Tresen. Hat er die ganze Szene schon von weitem beobachtet und nur auf den richtigen Moment gewartet?

„Hey, Buddy“, begrüßt er mich und klopft mir freundschaftlich auf die Schulter. Das Funkeln in seinen Augen ist nicht zu übersehen. Dann blickt er die beiden Rocker vor uns an. „Haben die Penner hier dich blöd angemacht? Was hältst du davon, wenn wir denen mal zeigen, wer hier das Sagen hat?“, fragt mich Carl und blickt wieder zu mir, so als müssten wir überlegen, ob wir uns dazu herablassen, die beiden zu vermöbeln.

„Was glaubst du eigentlich…“, höre ich die Stimme von dem Typen knurren, der mich gerade zuvor auf mein Hemd angesprochen hat. Im Augenwinkel erkenne ich, wie eine Faust in Carls Richtung angeflogen kommt und ihn mitten im Gesicht trifft.

Carl wankt nicht einmal. Er steht da wie eine Eins. Er blickt in Richtung Theke, dann zu mir. Er grinst breit und ich sehe, dass Blut an seinen Schneidezähnen klebt.

„Carl, komm lass es sein. Du blutest.“ Ich spüre den Adrenalinausstoß und das Verlangen, den beiden zu zeigen, wer der Stärkere ist. Aber ist das in einer Bar mit schätzungsweise 20 Rockern wirklich eine gute Idee? Im Irak sind wir immer strategisch vorgegangen. Das hier hat nichts mit Strategie zu tun. Und Carls Blick sagt mir, dass er gar keine hat.

„Ist nur ein Kratzer“, sagt er mit einem wahnsinnigen Grinsen und spuckt das Blut neben mir auf den versifften Boden der Bar. „Und jetzt weiß ich genau, was der Typ verdient.“ Ohne meine Antwort abzuwarten, stürzt er sich kampfeslustig auf seinen Widersacher. Die beiden gehen zu Boden. Carl sitzt auf ihm und prügelt wie ein Wahnsinniger auf ihn ein. Fuck! Wenn er so weitermacht, dann ist im Gesicht des Typen bald kein Knochen mehr heil.

„Nimm‘ das, du Anzug-Fuzzi“, höre ich den Typen brüllen, der bisher stumm danebenstand. Ich drehe mich zur Seite und sehe, wie er auf mich zugestürmt kommt. Ein Angriff mit Ankündigung? Ich muss fast lachen. Der Typ hat vermutlich zu viele Comic-Filme mit Superhelden darin gesehen.

Blitzschnell erhebe ich mich von meinem Hocker und verpasse dem herannahenden Amateur einen gezielten Schlag gegen den Kehlkopf. Mit einem Ächzen und Stöhnen bricht er vor mir zusammen und sieht mich aus weit aufgerissenen Augen an. Er hat wohl noch immer nicht verstanden, was gerade mit ihm passiert ist.

Ich blicke mich kurz im Raum um. Die anderen Besucher scheinen kein Interesse daran zu haben, bei uns mitzumischen. Wenigstens sind wir nicht in so einer Art Gang-Absteige gelandet, in der jeder für jeden einsteht. Die anderen Besucher schauen uns halb interessiert zu. Keiner sieht so aus, als wäre es die erste Schlägerei hier. Man betrachtet das Ganze wohl als eine Art Unterhaltungsprogramm und trinkt und lacht sogar noch dabei.

Dann wandert mein Blick zu Carl. Er sitzt immer noch auf dem Fremden, der es mittlerweile geschafft hat, sich die Hände schützend vors Gesicht zu halten. Carl bearbeitet die Deckung nimmermüde und drischt wie eine Maschine auf ihn ein.

Ich beschließe, die Sache zu beenden. Bei Carls letzter Prügelei wäre er beinahe zu einer Gefängnisstrafe verurteilt worden. Doch sein Gegenüber erlitt keine bleibenden Schäden und er kam mit einer Bewährung davon. Aber irgendwie scheint er sich nicht mehr im Griff zu haben. Wenn er noch länger auf den Typen einschlägt, dann könnte es bald zu spät sein. Ich ziehe Carl an der Schulter. Er blickt verwirrt zu mir nach oben.

„Komm! Wir gehen“, sage ich in strengem Ton zu ihm.

„Okay“, gibt Carl nur zurück, lässt von seinem Kontrahenten ab, steht auf und klopft sich die Hände an seiner Hose ab, als hätte er irgendeine Arbeit erledigt.

Schweigend, aber zielstrebig befördere ich Carl aus der Bar. Die angenehm warme Luft ist ein wahrer Segen nach dem Mief in dieser Bar.

„Das hat Spaß gemacht, oder?“, juchzt Carl und hält seine Hand zum High-Five nach oben.

„Du musst lernen, die Leute nicht beinahe umzubringen, wenn du dich prügelst.“ Der Ärger in meiner Stimme ist noch deutlich vernehmbar, aber ich klatsche trotzdem halbherzig mit ihm ab.

„Du bist so fürsorglich, mein Milliardärs-Buddy“, säuselt Carl versöhnlich zurück und legt mir seinen Arm um die Schulter. „Was würde ich nur ohne dich machen?“ Ich muss unvermittelt grinsen. Natürlich weiß ich, dass das unvernünftig war, aber dennoch hat es Spaß gemacht, mal wieder jemandem zu zeigen, wer der Stärkere ist. In einer Welt des Geldes ist das Machtspiel irgendwie langweilig geworden. Da kommt mir so ein körperlicher Schlagabtausch hin und wieder ganz recht. Selbst wenn es diesmal nur ein einziger gezielter Schlag war. Aber so ist das eben. Wenn ich meine Muskelberge an den Armen und im Nacken mal wieder richtig herausfordern will, muss ich mir schon einen anderen Gegner suchen.

„Jetzt lass uns eine Runde Poker spielen gehen. Ich bin flüssig.“ Carl zückt freudestrahlend ein Bündel Geldscheine aus seiner Hosentasche. Ich erkenne die Zahl 100 auf einem der Scheine. Wenn das alles 100-Dollar-Scheine in dem Bündel sind, dann hat Carl hier mehr als 20.000 Dollar dabei.

Mir ist schleierhaft, woher er das Geld hat, da er meines Wissens keinen festen Job hat und es auch bisher immer abgelehnt hat, bei mir einzusteigen. Doch ich will die Stimmung nicht kaputt machen. Er reagiert immer so gereizt, wenn man ihn auf sein Geld anspricht.

„Ich kenne da ein cooles Hinterhof-Casino. Ganz anders als die schicken Läden am Strip. Der letzte Schrei in der Szene.“ Carl versucht, mit ausschweifender Bewegung seiner Arme noch mehr Bedeutung in seine Worte zu legen.

„Wenn das genauso ein Tipp ist, wie diese Absteige gerade, dann lieber nicht“, gebe ich zurück und zeige nach hinten auf die Eingangstür des Ladens, von dem wir uns entfernen.

„Ach was. Vertrau‘ mir, Buddy! Wenn es um Poker und Glücksspiel geht, dann gibt es in dieser Stadt einfach keine schlechten Läden. Das könnte man sich hier gar nicht erlauben. Las Vegas verkörpert das Glücksspiel geradezu. Zudem habe ich den Laden abgecheckt und ich sage dir eins: Alle Angestellten sind ausschließlich junge Damen und alle sind extrem heiß.“ Er zwinkert mir vielsagend zu.

„Überredet“, grinse ich. „Wo geht’s lang?“


Kapitel 3 – Sophia
 

Zwei Tage später.

Die Uhr über meinem Küchentisch zeigt 10:47 Uhr an. Oh, verdammt. Wie konnte ich nur so die Zeit vertrödeln? Ich bin rechtzeitig aufgestanden, habe mich geduscht und umgezogen. Da noch genug Zeit bis Emmas Ankunft war, habe ich beschlossen, das Buch „Die unendliche Geschichte“ aus dem Wohnzimmerschrank zu holen und während des Frühstücks ein klein wenig darin zu lesen.

Das Müsli längst leer gegessen und mit dem Buch in der Hand, habe ich mir einen weiteren Kaffee eingeschenkt. Ich muss beim Lesen komplett die Zeit vergessen haben. Das ist einerseits schön, da diese deutsche Geschichte rund um die Figur Bastian Balthasar Bux und Atrejú so fremdartig und gleichzeitig so wundervoll ist. An jedem anderen Tag hätte ich beim Blick auf die Uhr grinsen müssen, dass ich mich derart darin verloren habe. Aber nicht heute.

Heute habe ich eine Verabredung mit Emma. Sie will mich um 11 Uhr abholen und ich habe eigentlich noch so gut wie nichts gepackt.

Hastig stehe ich auf, eile ins Schlafzimmer und hole den kleinen Koffer vom Kleiderschrank herunter. Ich öffne die Schiebetür meines Kleiderschrankes und überfliege mit meinem Scannerblick die Kleidungsstücke. An dem Kleid, das ich beim letzten Trip mit Emma in der Shopping-Mall in Las Vegas gekauft habe, bleibe ich hängen. Ich muss unwillkürlich schmunzeln, ziehe es vom Bügel herunter und werfe es aufs Bett. Dann suche ich eilig zwei bis drei andere Outfits zusammen und lege sie zu dem Kleid aufs Bett.

Während ich die Strümpfe und Unterwäsche zusammensuche, ärgere ich mich darüber, dass mir nicht schon gestern der Gedanke mit dem Buch gekommen ist. Stattdessen habe ich den gestrigen Tag mit bedeutungslosen Serien auf Netflix vergeudet.

Ich eile ins Bad und suche ohne jegliches Konzept die Dinge zusammen, die mir gerade in den Sinn kommen. Auf dem Weg zurück komme ich am Schuhschrank vorbei und wähle blitzschnell drei verschiedene Paar aus. Bei der ruckartigen Drehung am Kleiderschrank spüre ich wieder ein kleines Zwicken im Knie. Genau diese kleinen Stiche haben mir das Tanzen als Kind damals so schwergemacht. An einigen Tagen war alles gut, dann gab es aber wieder Tage mit so vielen kleinen schmerzenden Stiche im Knie, die das Tanzen unmöglich machten. Und niemand wusste, warum. Es war wie verhext. Ich schüttle den Gedanken ab und erinnere mich selbst daran, dass ich nicht mehr allzu viel Zeit habe, bis Emma da sein wird. Ich sollte lieber fokussiert meinen Koffer packen. Jetzt muss nur noch alles in den Koffer und dann habe ich es in Windeseile geschafft, meine Sachen für den Kurztrip einzupacken.

Mein Blick schweift über das Bett und ich überlege nochmals ganz schnell, ob ich etwas vergessen haben könnte. Ich zähle leise vor mir auf, was ich für einen Kurztrip nach Vegas benötige und hake die Dinge mit einem Fingerzeig ab. Perfekt. Es ist alles hier.

Als ich das Kleid vorsichtig zusammenlege, klingelt mein Smartphone. Ich zucke zusammen und sehe auf den Wecker neben meinem Bett. Es ist 10:54 Uhr. Emma ist bekannt dafür, dass sie pünktlich ist. Steht sie vielleicht schon unten und wartet auf mich?

Ich blicke auf das Display meines Smartphone. Bei dem Anblick des Namens, der mir dort angezeigt wird, rutscht mir mein Herz prompt in die Hose. Soll ich es einfach klingeln lassen? Eigentlich eine gute Idee. Ein Anruf von ihm kann eigentlich nichts Gutes bedeuten. Andererseits kenne ich mich selbst gut genug, dass ich dann in Las Vegas keine ruhige Minute haben und mir andauernd den Kopf darüber zerbrechen werde, was er wohl von mir wollte. Der Klingelton wird immer lauter und es scheint so, als bestehe auch mein Smartphone darauf, dass ich den Anruf entgegennehme.

Ich seufze, atme tief durch und drücke auf Anruf annehmen.

„Hallo, George. Ist lange her!“, begrüße ich den Anrufer.

„Hallo, Schwesterchen. Ja, das stimmt.“ Ich halte verdutzt inne. Schwesterchen? Wann hat er mich denn das letzte Mal so genannt? Vermutlich als wir noch Kinder waren. Auf jeden Fall nach der Sache mit…

„Ich komme gleich zur Sache: Ich rufe an, weil ich demnächst nach New York komme. Wir müssen uns treffen“, erklärt mir George ohne Umschweife den Grund seines Anrufes.

„D-darf ich fragen, was der Anlass dafür ist?“, stammle ich unsicher und spüre mein schlechtes Gewissen über die Sache von damals.

„Keine Sorge, ich will nicht über Belinda mit dir reden“, gibt er zurück. Alleine die Nennung des Namens lässt meine Wangen erröten und ich könnte vor Scham im Boden versinken. Die Bilder erscheinen wieder vor meinem inneren Auge und es fühlt sich so an, als wäre es gestern gewesen.

Die Sache ereignete sich kurz nach dem Tod von Mom und Dad. Ich war in meinem Tal der Trauer gefangen und an den Abenden, an denen Emma keine Zeit hatte, versuchte ich, mich mit Alkohol zu trösten. Eines Abends standen dann plötzlich und völlig unangekündigt George und Belinda vor der Tür. Belinda war seine Freundin, wie er es nannte.

Doch als George kurz noch etwas Geschäftliches erledigen musste und uns beide mit allerlei hartem Alkohol alleine lies, gestand sie mir, dass sie nur wegen des Geldes seiner beziehungsweise unserer Eltern mit George zusammen ist. „Er darf mich ficken. Auch in meinen Po. Ich mag es zwar nicht, aber wenn ich nach unserer Hochzeit sein Geld bekomme, soll es mir recht sein“, hat sie mir in ihrem osteuropäischen Akzent beschwipst erklärt.

Ich versprühte vor Entsetzen den Schluck Wein quer über den Wohnzimmerteppich meiner damaligen Wohnung, als sie mir das gestand. Der Vermieter war beim Auszug außer sich, da die Flecken so gut wie nicht zu entfernen waren und das Ganze hat mich eine ordentliche Stange Geld gekostet.

Mir fehlten die Worte. Die Frau, die meinen Bruder förmlich ausnehmen wollte, saß in meinem Wohnzimmer und trank mit mir zusammen meinen Alkohol. Das war nicht zu fassen. Doch es wurde noch schlimmer. Sie rutschte zu mir heran und flüsterte: „Aber dich finde ich wirklich schön und es ist so lange her, dass ich mit so einer Frau Sex hatte.“ Dann drückte sie mir einen Kuss auf den Mund und ich konnte spüren, wie sich ihre Hand direkt an meinen Brüsten zu schaffen machte.

Der viele Alkohol und die Fassungslosigkeit über die Beweggründe dieser Frau führten wohl dazu, dass ich nicht schnell genug reagieren konnte. Denn genau in dem Moment unseres Kusses kehrte George zurück, der wohl beim Hinausgehen meinen Schlüssel mitgenommen haben musste und erwischte uns sozusagen in flagranti. Natürlich war außer dem Kuss nichts weiter passiert, aber wem wäre das nicht peinlich?

„Sie hat angefangen. Sie wollte mich ausziehen“, kreischte Belinda und riss sich von mir los. Ich konnte nicht glauben, was ich da gerade hörte. Gehörte das alles zu ihrem Spiel?

Angetrunken und verzweifelt versuchte ich George zu erklären, was wirklich passiert war. Aber wir hatten schon vor der Sache kein gutes Verhältnis zueinander. Wir waren nur zwei Jahre auseinander, doch in der Pubertät hatten wir völlig unterschiedliche Interessen und führten streng genommen zwei komplett unterschiedliche Leben. Unter zahlreichen Beschimpfungen von George und nicht enden wollenden Unschuldsbeteuerungen von Belinda, verließen die beiden meine Wohnung.

Das war das letzte Mal, dass ich mit George gesprochen habe. Mehrfach hatte ich versucht, ihn anzurufen. Doch meine Anrufe wurden entweder ignoriert oder weggedrückt. Auch meine WhatsApp-Nachrichten blieben unbeantwortet.

„Bist du noch dran?“, höre ich seine Stimme fragen.

„Ja, entschuldige ich… ich bin gerade auf dem Sprung zu einer Freundin.“

„Schon gut. Ich komme Mitte der Woche in New York an. Wir müssen über eine Sache wegen der Erbschaft reden.“

„Okay. Was ist denn damit?“ Ich schlucke einen Kloß im Hals herunter.

„Besser nicht am Telefon. Lieber persönlich“, gibt George in steifem Tonfall zurück.

Super. Hätte ich mal lieber nicht abgenommen. Jetzt habe ich genug Material, um mir den Kopf zu zerbrechen.

„Also hast du Belinda was abgegeben?“, hake ich nach, um doch irgendwie mehr herauszufinden.

„Nein. Wir haben uns vor einiger Zeit getrennt. Sie ist also wieder zu haben, falls es das ist, was dich interessiert.“

Ich ziehe die Augenbrauen nach oben und bin erstaunt, dass man auf so eine Nachfrage nach so langer Zeit derart patzig antworten kann. Was soll ich darauf erwidern? Egal was ich sage, er wird es mir übelnehmen. Und vermutlich wird er mir auch heute die Wahrheit nicht glauben.

„Schon okay. Ich muss jetzt los. Ruf‘ einfach an, wenn du in der Stadt bist. Bis dann.“ Ohne seine Antwort abzuwarten, lege ich auf.

„Uff!“ Ich lasse mich neben den mittlerweile fertig gepackten Koffer aufs Bett fallen.

Erneut klingelt mein Smartphone und ich rapple mich auf. Hat er etwas vergessen? Ich blicke auf das Display und diesmal löst der angezeigte Namen ein Grinsen aus. Es ist nicht George, sondern Emma, die jetzt anruft. Ich sehe, wie die Uhr auf meinem Nachttisch gerade von 10:59 Uhr auf 11:00 Uhr springt. Einfach der Wahnsinn: Nach Emma konnte man schon immer die Uhr stellen. Sie war einfach immer pünktlich.

„Hey, Sophia. Kommst du runter? Wir warten alle im Auto und stehen direkt vor deiner Tür“, trällert mir Emma fröhlich entgegen.

„Hey, Emma. Ich bin schon auf dem Weg. Bis gleich!“, gebe ich zurück und lege auf. Dann hebe ich meinen Koffer vom Bett und ziehe ihn durch den Flur hinter mir her. Gerade als ich den Schlüssel von der Kommode nehme, halte ich inne. Emmas Satz klingt in meinen Ohren nach:

Wir warten alle…. Hat Emma gerade WIR gesagt? Mich beschleicht ein ungutes Gefühl bei der Sache, doch ich setze meinen Weg fort. Im Treppenhaus begegne ich meiner Nachbarin Lisa, die gerade einige Einkaufstüten nach oben schleppt. Am Sonntag einkaufen: Das geht auch nur in New York. Auf dem Lande wäre das undenkbar.

„Hey, Sophia. Schön dich zu sehen. Wie geht’s dir?“, begrüßt mich Lisa und macht mir Platz, damit ich mit meinem Koffer an ihr vorbeikomme.

„Gut, danke. Ich muss aber leider los. Meine Freundin wartet unten.“

„Ach, die Limousine? Den Wagen habe ich gesehen. Sieht ja nach einem tollen Familienfest aus. Freut mich für dich. Wenn du wieder zurück bist, könnten wir gerne auch was unternehmen, wenn du willst?“

„Sehr gern. Ich melde mich. Ist das okay?“, gebe ich freundlich zurück. Lisa und ich hatten in der letzten Zeit hin und wieder etwas unternommen und uns langsam angefreundet. Aber wegen meiner verschiedenen Aufträge und einiger geschäftlicher Reisen von Lisa, war das Ganze irgendwie zum Erliegen gekommen. Schade eigentlich, denn Lisa war wirklich sympathisch. Ich nehme mir vor, sie direkt anzusprechen, wenn ich wieder zurück bin.

Ich verabschiede mich und beim Weg nach unten kann ich nur noch an die Worte Limousine und Familienfest denken, die Lisa ausgesprochen hat. Warum wartet Emma in einer Limousine und was meint sie mit Familienfest?

Meine Fragen sollten gleich beantwortet werden. Ich öffne die Hauseingangstür von innen und sehe auch schon die Limousine, die direkt vor meiner Haustür wartet. Es ist tatsächlich einer dieser überlangen Luxusschlitten. Verdutzt bleibe ich stehen und versuche, die ganze Länge des Fahrzeuges zu erfassen.

„Hey, Sophia, hierher“, ruft Emma und erst jetzt kann ich erkennen, wie sie mir aus der geöffneten Hintertür am Ende des Wagens zuwinkt. Ich winke zurück und gehe freudig auf sie zu.

„Komm, steig ein. Den Koffer kannst du mitnehmen. Hier drin ist genug Platz“, erklärt mir Emma, nachdem wir uns umarmt und mit ein paar Küsschen auf die Wangen begrüßt haben.

„Meine Mom und Ethan kennst du ja schon. Und Emily sowieso“, erklärt Emma und zeigt auf die drei Personen, die bereits angeschnallt am anderen Ende der Limousine sitzen.

„Hey, Sophia. Schön dich zu sehen“, begrüßt mich Emmas Mom, die gerade Emilys Fingerchen hält, die neben ihr angeschnallt im Kindersitz vor sich hin brabbelt.

„Hallo, Miss Simmons“, begrüße ich Emmas Mom. Ethan und ich begrüßen uns mit einem wortlosen Nicken, was wohl für meine Vermutung spricht, dass er auch eine Abneigung gegen mich empfindet.

„Ja, dann müssen wir die Firma nochmals durchchecken“, gibt er von sich. Jetzt erkenne ich, dass er kabellose Kopfhörer im Ohr hat und offenbar telefoniert. War ich vielleicht zu vorschnell?

„Emma? I-Ich dachte das wird ein Ausflug nur mit uns beiden?“, frage ich sie und spüre, wie sich die Limousine langsam in Bewegung setzt.

„Entschuldige, das Detail habe ich vielleicht vergessen“, gibt Emma versöhnlich zurück. Missmutig und schweigend schnalle ich mich an und lege den Koffer in den großzügigen Fußbereich. Dann legt Emma ihre Hand auf meinen Oberschenkel und sieht mich an. „Es bleibt bestimmt genug Zeit für uns beide. Da bin ich sicher“, sagt sie mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht.

Ich bezweifle das, da genau die drei Gründe hier mit in der Limousine sitzen, die in der letzten Zeit dafür gesorgt haben, dass wir uns kaum noch zu Gesicht bekommen haben.

Ich weiß, dass ich nicht das Recht habe, sie deswegen zu verurteilen, spüre aber, wie sich alles, was ich mir für unseren Ausflug ausgemalt habe, plötzlich in Luft auflöst.

„Schon okay“, gebe ich zurück und blicke enttäuscht aus dem Fenster, während wir in Richtung Flughafen rollen.

„Unser Flug geht in einer Stunde. Und heute Abend gibt es eine große Party. Du wirst sehen, das wird klasse. Mom passt auf Emily auf und wir drei können so richtig feiern.“

„Mhm.“ Ich kann es mir schon vorstellen, wie so eine Feier aussieht und wer da wie das fünfte Rad am Wagen, gelangweilt und mit lädiertem Knie, auf der Stelle hin und her wippen wird.


Kapitel 4 – Jacob

Ich sehe aus der Fensterfront und lasse meinen Blick über die Skyline von Las Vegas schweifen. Die aufgehende Sonne taucht die Stadt in ein atemberaubendes rötliches Licht. Der Farbton hat etwas Mystisches und übertönt die ansonsten auch um diese morgendliche Uhrzeit grell blinkenden Lichter da unten am Strip.

Vermutlich hat in Las Vegas immer irgendwo ein Casino geöffnet und immer macht gerade irgendwo jemand den Deal seines Lebens oder verliert mit einem großen Zock alles. Das ist das Leben am Abgrund. Das ist neben dem Wüstenklima mitunter einer der Gründe, warum ich diese Stadt so liebe.

Ich drehe mich wieder zum Spiegel und knöpfe mein Hemd vollständig zu, sodass mein Sixpack nun vollkommen darunter verborgen liegt. „Jacob, kommst du nochmal spielen?“, säuselt eine Stimme hinter mir zwischen den Bettlaken hervor.

„Nein. Keine Zeit!“ Ich muss grinsen bei dem Gedanken an unsere Spielchen heute Nacht, stelle mich aber so vor den Spiegel, dass sie es nicht mitbekommt und womöglich als falsche Andeutung versteht. Es war einfach nur bedeutungsloser Sex und jetzt kommt der Teil, der jedes Mal unangenehm und lästig ist: Wie wird man den One-Night-Stand am nächsten Morgen wieder los? Eigentlich bin ich ziemlich gut darin, doch es gibt da so einige Kandidatinnen, die der Wahrheit einfach nicht ins Auge blicken wollten.

Spätestens als sie gestern während dem Sex geschrien hat Ich will für immer mit dir zusammen sein, war mir klar, dass das hier so enden würde. Ich habe kurz mit dem Gedanken gespielt, sie direkt aus dem Zimmer zu werfen. Aber ich war erregt und geil ohne Ende und habe es stattdessen zu meinem Vorteil ausgenutzt. Wenn sie mir wirklich so ergeben war, dann wird sie sicher auch alles schlucken, was ich ihr gebe. Ich sollte recht behalten…

„Nein. Ich muss los. Lass dir Zeit, bestell dir ein Frühstück auf meine Rechnung, aber bitte verlass‘ das Zimmer, nachdem du hier fertig bist.“ Ich streife mir das Hemd über meinem Oberarm glatt und versuche nicht mehr daran zu denken, bevor ich es mir anders überlege. Mein Schwanz in meiner Hose stellt sich schon wieder nach oben und ist einsatzbereit. Doch ich will nicht, dass das hier noch komplizierter wird. Daher versuche ich, mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Ich fahre über den Stoff meines Hemdes und versuche mich daran zu erinnern, wann ich dieses Modell erworben habe.

Als erstes kommt mir natürlich die heiße Verkäuferin des teuren Herrenausstatters in den Sinn. Am liebsten hätte ich das süße Ding in der Umkleide so richtig durchgevögelt, doch ehe ich mich versah, musste sie plötzlich Mittagspause machen, als ich mich für ein paar Kleidungsstücke entschieden hatte. Ich wurde vom dickbäuchigen Besitzer abkassiert und sah erst auf dem Kassenbon, dass eines der Hemden mit über 500 Dollar zu Buche schlug.

Ein Wahnsinnspreis für ein Hemd, aber im Grunde war es mir egal. Die etwas mehr als 7.000 Dollar, die ich an diesem Vormittag beim Herrenausstatter gelassen hatte, waren ihr Geld wert. Das Material war hochwertig und Geld hatte ich mehr als genug.

„Heißt das, es war nur eine einmalige Sache für dich?“, höre ich eine schrille Stimme vom Bett nachfragen.

„Genau das heißt es“, antworte ich, ohne mich umzudrehen. „Ich muss los. War nett mit dir“, sage ich, gehe in Richtung Tür und halte die Hand nach oben, so als wolle ich sie nochmals grüßen.

„Du Arschloch. Und ich dachte, das mit uns wäre etwas Besonderes. Ich bin doch nur noch heute hier und…“, den Rest des Satzes höre ich nicht mehr, weil mich eines der Kissen am unteren Rücken trifft, ehe ich den Raum verlasse.

Dass sie kampfeslustig und aufbrausend ist, gefällt mir irgendwie. Ich mag solche Frauen, die sich nicht einfach alles gefallen lassen. Aber wie sie selbst sagen wollte: Sie war nur eine Touristin in der Stadt und ich glaube, auch genau wegen solcherlei Spaß hierhergekommen. Oder glaubt sie wirklich, dass ich gestern nicht mitbekommen habe, wie sie klammheimlich ihren Ehering vom Finger gezogen hat und in ihrer Handtasche hat verschwinden lassen? Ach, diese Art von Spielchen war einfach zu lustig. Wenn doch jeder Tag so vergnüglich beginnen würde.

Aber warum eigentlich nicht? Soll ich vielleicht Carl anrufen und fragen, was heute Abend ansteht? Ich habe nicht übel Lust, wieder einen drauf zu machen.

Noch ehe ich mich dazu entschließen kann, ob es zu früh für einen Anruf bei Carl ist, klingelt das Smartphone in meiner Hosentasche. Ich nehme es heraus und sehe, dass mich einer meiner Mitarbeiter von seinem Home-Office aus anruft.

„Hey, Jack. Was gibt’s so früh heute? Haben wir nicht gleich sowieso ein Online-Meeting?“, begrüße ich ihn freudig.

„Guten Morgen! Ja, Boss! Entschuldigen Sie die frühe Störung. Aber es gibt da etwas… eine Sache, die ich Ihnen lieber persönlich sagen würde“, stammelt Jack unsicher. So kenne ich ihn gar nicht. Naja, streng genommen kenne ich Jack überhaupt nicht. Oder zumindest nicht so richtig, sondern nur durch die vielen Video-Konferenzen. Ganze drei Mal haben wir uns persönlich gesehen, das ist schon Jahre her und war direkt nach seiner Einstellung in meiner Firma.

Seither arbeitet er von Zuhause aus, genauso wie die anderen neun Mitarbeiter meiner Firma. Wir sind keine klassische Firma in dem Sinne von großem Büroturm, Produktionsgebäude oder sonst etwas. Unsere Firma produziert nichts. Der einzige Zweck der Firma besteht darin, andere Firmen zu kaufen, zu halten und wieder zu verkaufen. Das war es schon. Und damit lässt sich ungeheuerlich viel Geld verdienen. Ich weiß heute Morgen gar nicht, ob ich Millionär oder schon Milliardär bin. Aber eigentlich kann mir das auch egal sein. Ich habe genug Geld. Das ist alles was zählt. Und ich kann dort wohnen, wo ich will und mir mit den Mädchen, die ich will, den Tag versüßen. Ob das meine Mitarbeiter auch so machen, weiß ich nicht, aber sie freuen sich schon genug darüber, dass sie von Zuhause aus arbeiten dürfen und überdurchschnittlich verdienen.

Das Geschäft klingt verdammt einfach, kann aber verflixt kompliziert sein und mit meinen zehn Mitarbeitern würde ich das niemals hinbekommen. Daher sind jedem wiederum viele freiberufliche Mitarbeiter als Unterstützung zugeteilt.

Das Ganze ist ein gut geöltes Uhrwerk, funktioniert schon seit Jahren reibungslos und erfordert von mir nur ein Minimum an Zeiteinsatz. Der einzige feste Termin ist das Online-Meeting jeden Morgen, in dem wir uns alle gemeinsam austauschen. Ansonsten ist jeder meiner Mitarbeiter absolut selbstständig und weiß, was zu tun ist. Daher verwundert mich der Anruf von Jack noch umso mehr. Ich vermute, das verheißt nichts Gutes.

„Was ist denn los, Jack“, frage ich in geschäftsmäßigem Ton.

„Wir haben über den Makler ein Firmenpaket gekauft. Der Preis, die Unterlagen. Alles schien fantastisch. Wir haben zugeschlagen.“

„Klingt nach einem super Deal. Wo ist das Problem?“

„Gestern Abend kam nochmal ein ganzer Batzen an Unterlagen, die uns vor dem Kauf nicht vorlagen. Weiß der Teufel, warum nicht. Ich bin alles akribisch durchgegangen...“

„Spann‘ mich nicht auf die Folter. Was ist los?“

„Wir haben kein Firmenpaket gekauft. Wir haben nur ein ganzes Bündel von Schein-Firmen erworben, die alle miteinander verbunden sind“, keucht Jack ins Telefon.

„Wen juckt’s? Solange die Firmen Gewinn machen? Klingt nur nach etwas mehr Buchhaltung“, sage ich und steige in den Fahrstuhl, der mich nach unten zu meinem Wagen bringen soll.

„Naja, der einzige Zweck dieser Firmen besteht darin, einen Marihuana-Schmuggler-Ring zu decken. Und mit dem Kauf gehört der jetzt uns.“

„Fuck!“ Die Türen des Aufzugs schließen sich. 

„Das habe ich auch gedacht, als es mir gestern klar wurde.“

„Können wir das nicht einfach zurückgeben und dem Käufer sagen, er soll seinen Scheiß behalten?“, frage ich.

„Das habe ich schon geprüft. Die Firma gehört zu 50% einer Umweltschutzbehörde in Los Angeles. Weiß der Teufel, wie die da drangekommen sind. Die wissen von nichts… Keine Sorge, ich habe nicht direkt gefragt, sondern einfach nur mal vorsichtig nachgehakt. Es klang eher so, als hätten die den Anteil an dem Firmenpaket irgendwie geschenkt bekommen oder so. Damit hat sich jedenfalls niemand beschäftigt. Komische Sache.“

„Hmm…okay. Eine Umweltschutzbehörde verklagen könnte schwierig werden. Und was ist mit den anderen 50%?“

„Die gehören einem Typen Namens Jared Miller. Er sitzt in LA im Knast in Isolationshaft. Kein Besuch. Kein Kontakt zur Außenwelt.“

„Fuck!“ Das wird ja immer verzwickter. „Erzähl‘ mir von dem Schmuggelring. Wieviel wissen wir?“

„Naja… Es ist wohl so, dass der Hauptteil des Stoffs in New York in der Bronx von einer Gang namens „The Eastsiders“ verkauft wird und ich…“, der Rest des Satzes von Jack verebbt in meinen Ohren. Hat er gerade wirklich The Eastsiders gesagt? Das kann doch wohl echt nicht wahr sein! Steckt Mandy da irgendwie mit drin? Ich werde sie unbedingt fragen müssen.

„Boss? Hallo? Sind Sie noch dran?“, höre ich Jack fragend am anderen Ende der Leitung.

„Ich muss telefonieren“, gebe ich zurück.

„Ähm…, Boss!“, höre ich Jack mit unsicherer Stimme. „Ich weiß nicht, ob Ihnen das klar ist, aber wenn das auffliegt, dann sitzen wir alle als Kopf eines Drogenringes im Gefängnis.“

„Ich habe schon verstanden, Jack. Ich kümmere mich darum“, sage ich und will das Gespräch beenden.

„Halt, da ist noch eine Sache…“

„Was denn noch?“, frage ich und verdrehe die Augen. Noch mehr schlechte Nachrichten?

„Die Unterlagen waren teils lückenhaft. Aber es muss so sein, dass derjenige, der die Firma an die Umweltbehörde verschenkt hat, jetzt in New York wohnt. Einen Namen habe ich leider nicht, aber in dem Stapel von Unterlagen ist immer wieder eine Telefonnummer aufgetaucht. Ich habe sie mir eingespeichert und dachte, das könnte wichtig sein.“

„Gut gemacht, Jack! Schick‘ mir die Nummer. Ich kläre das. Wir sprechen wieder.“ Damit beende ich das Gespräch, steige in meinen Wagen und lasse den Motor an.

Schweigend und nachdenklich verlasse ich die Tiefgarage durch die Auffahrt. Die Sonne scheint in meinen Wagen, doch das Sonnenlicht dringt nicht bis zu meiner Haut vor, vielmehr prallt es an mir ab. In Gedanken bin ich bei der Frau, die ich schon vor Jahren in New York zurückgelassen habe. Es hat mit uns beiden einfach nicht funktioniert und ihr Marihuana-Konsum war einer der Gründe dafür. Der andere Grund heißt Mickey. Er war damals Dealer bei den Eastsiders. Ich versuche, nicht mehr an Mandy zu denken und das Ganze stattdessen als Zufall abzuhaken. Das liegt viel zu lange zurück, wenngleich uns immer noch etwas verbindet…

Das Klingeln meines Smartphones reißt mich aus meinen Gedanken. Ohne auf das Display zu gucken nehme ich ab.

„Hey, Digga“, grölt es mir entgegen. Digga? Irritiert blicke ich nun doch aufs Display meines Wagens und sehe, dass ich über die Freisprecheinrichtung mit Carl telefoniere, der vermutlich vollkommen breit ist.

„I-Ich s-sage d-dir, das war e-eine N-Nacht!“, stottert er am anderen Ende. „B-Bist d-du heute d-dabei?“

„Verdammt, Carl. Es ist 9 Uhr. Du bist vollkommen breit. Was ist los?“, frage ich entsetzt und schlecht gelaunt.

„Laaangsaaam, Groooßer! Vergiss nicht, wer d-dir damals im Irak…“

„Ich weiß schon. Und ich bin dir dankbar dafür, aber das ist kein Grund, morgens völlig breit zu sein.“

„Ich sag es mal sooo: Es war nicht nur Alkohol“, gibt Carl zurück und kichert. Ich schüttle nur den Kopf und frage mich, ob er letzte Nacht noch eine Stufe tiefer in Richtung Gosse gefallen ist. Liegt es vielleicht doch am Krieg? Hat er ein Kriegstrauma und es niemals verarbeitet? Eigentlich kaum vorstellbar, da er immer der harte Typ war, der stets den kühlen Kopf bewahrte, wenn die Kugeln über unseren Köpfen hinwegzischten.

Wie kann er sich heute überhaupt den ganzen Stoff leisten? Ich wüsste nicht, dass er irgendeiner Arbeit nachgeht. Aber eigentlich will ich es auch gar nicht wissen. Mein Bedarf an schlechten Nachrichten ist für heute gedeckt und ich schweige stattdessen.

„Mann, Jacob! Du hast heute Nacht wohl keine abbekommen“, ruft Carl viel zu laut ins Telefon und klingt jetzt ein bisschen klarer. Vielleicht scheint das auch nur so, weil er sich etwas mehr Mühe beim Sprechen gibt.

„Also vorgestern im Pokerclub hast du ganz zufrieden ausgesehen, als du die eine Kellnerin mit den großen Titten hinter dem Tresen gevögelt hast. Du bist ein böser Junge, Jacob!“, grölt Carl. Ich muss unwillkürlich bei dem Gedanken daran grinsen. Er hat recht, der Abend im Casino war im Grunde recht langweilig. Aber die weiblichen Angestellten waren so, wie es Carl gesagt hat. Wir blieben bis zum Ende und ehe ich mich versah, vögelte ich diese junge Asiatin hinter dem Tresen und knetete ihre großen Titten durch.

Carl war schon vorgestern eifersüchtig gewesen, weil er den ganzen Abend ein Auge auf sie geworfen hatte. Aber so groß kann der Schmerz auch nicht gewesen sein, denn er hat sich dann mit zwei blonden Schönheiten auf dem Boden zwischen den Pokertischen vergnügt und „es beiden so richtig heftig besorgt“, wie er mir beim nach Hause gehen mehrfach versicherte.

„Ich weiß, was du jetzt denkst“, höre ich Carl wieder durch die Freisprecheinrichtung. „Du denkst, das war unter deinem Niveau, du reicher Sack. Aber lass‘ dir eins von mir sagen: Vögeln ist der Urtrieb des Menschen. Also sei ein Mann und steh dazu“, schreit Carl regelrecht ins Telefon.

„Du bist so ein asozialer Sack, Carl“, gebe ich zurück, muss aber dabei lachen.

„Also heißt das, heute Abend steht?“

„Ja, das heißt es. Aber jetzt schlaf mal deinen Rausch aus, oder was auch immer du dir eingeworfen hast. Wir telefonieren. Ich muss mich jetzt noch um ein paar Angelegenheiten kümmern.“

Wir verabschieden uns und erneut huscht der Gedanke durch meinen Kopf, wie lange das mit Carl wohl noch gutgehen wird. Klar, wir sind Freunde, aber er bewegt sich auf einem äußerst schmalen Grat und ist dabei, vollends in Richtung Drogenszene abzurutschen. Soll ich etwas tun? Ich hatte ihm schon mehr als einmal meine Hilfe angeboten und er hat immer wieder abgelehnt.

Ich zucke mit den Achseln, schiebe den Gedanken beiseite und nehme mir vor, ein anderes Mal darüber nachzudenken. Kurz bevor ich mein Ziel erreiche, brummt mein Smartphone erneut. Ich sehe, dass Jack mir eben per SMS die Telefonnummer weitergeleitet hat, wie vorhin besprochen. Ich speichere mir die Nummer unter dem Namen Schein-Firma New York ab.

Ohne zu zögern drücke ich auf Anrufen. Es klingelt und ich warte gespannt, wer gleich den Anruf entgegennehmen wird.


Kapitel 5 – Sophia

Die Fahrt zum Flughafen ist zum Glück nur von kurzer Dauer, denn der JFK-Airport grenzt direkt an den Stadtteil Queens, in dem meine Wohnung liegt. Während der Fahrt wechseln Emma und ich nur wenige belanglose Sätze und reden über Dinge wie das Wetter, das Wochenende und so weiter…

Nur das Brabbeln und die einzelnen Worte von Emily am anderen Ende der Limousine sorgen für ein bisschen Auflockerung. Es fühlt sich jedes Mal so an, als würde ein Sonnenstrahl direkt in mein Herz einfallen, wenn ich die Kleine lachen höre. Klar, die erste Zeit mit ihr war nicht ganz einfach, aber ich finde, Emma und ich haben es damals ganz gut zusammen hinbekommen. Es versetzt mir einen Stich in mein Herz, wenn ich daran denke, wie selten ich die Kleine mittlerweile noch zu Gesicht bekomme.

„Sophia, ist alles okay? Ich…“, beginnt Emma in leisem Ton, da sie offenbar gespürt hat, dass mit mir etwas nicht stimmt. Doch dann hält der Wagen an und nur wenige Sekunden später wird die Tür von außen geöffnet. „Meine Damen und Herren, bitte aussteigen. Wir sind angekommen“, erklärt uns der Fahrer, während er uns die Tür weiterhin aufhält. Ich blicke ihn kurz an: Er trägt tatsächlich eine Chauffeursmütze und hat einen graumelierten Anzug an. Mehr Stereotyp geht eigentlich gar nicht.

„Darf ich Ihnen beim Gepäck helfen, Miss?“, fragt er mich, als ich den Koffer hinter mir aus der Wagentür hieve.

„Nein. Ich komme prima alleine zurecht. Danke“, gebe ich in schnippischem Tonfall schlecht gelaunt zurück. Ich habe wahrlich keine Lust auf solche Spielchen, nur damit mir jemand meinen Koffer zwei Meter weiter trägt. Wir leben schließlich nicht mehr im 19. Jahrhundert.

Ich warte auf dem Bordstein und sehe zu, wie ein Familienmitglied nach dem anderen aussteigt. Uns trennen nur etwa zwei Meter, doch irgendwie könnten die Welten nicht verschiedener sein.

Dann nimmt Ethan seine Emma in den Arm und küsst sie leidenschaftlich, während der Chauffeur das Gepäck aus dem Kofferraum auslädt und auf einen Gepäckwagen verfrachtet. Mrs. Simmons steht daneben und hält die kleine Emily auf dem Arm. Die beiden wirken vertraut. Mrs. Simmons piekt die Kleine immer wieder spielerisch in den Bauch, was Emily mit einem lautstarken Lachen quittiert.

Na spitze. Vor mir steht eine reiche Mehrgenerationen-Bilderbuch-Familie, die ein Haus in den Hamptons hat und gerade einen Ausflug nach Las Vegas unternimmt.

Und was habe ich? Vor meinem inneren Auge erscheint mein Küchentisch, den ich vor meinem Aufbruch hastig verlassen habe:  Eine ungereinigte Kaffeetasse und ein Fantasybuch für Kinder!

Der Gedanke ist lustig und traurig zugleich. Niemand wird die Tasse gewaschen haben, wenn ich von dem Familienausflug zurückkehre, bei dem ich vermutlich nur eine Nebenrolle spielen werde.

„Lach doch mal, Sophia. Las Vegas, wir kommen!“ Emma gesellt sich zu mir und legt einen Arm um mich. Ich kann ihre Fröhlichkeit und ihre Wärme spüren, während wir die Türen ins Flughafengebäude passieren. „Du machst ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter.“

„Ich musste an das letzte Mal denken, als nur wir beide nach Las Vegas geflogen sind. Weißt du noch?“, frage ich Emma, so dass die anderen mich nicht hören können.

„Ja, das war absolut verrückt und ich bin dir heute noch dankbar dafür, dass du mich damals überredet hast mitzufliegen“, erklärt mir Emma grinsend. „Und weißt du was? Ethan und ich sollen heute Abend einen Preis erhalten. Ist das nicht klasse?“

„Super.“ Mehr kann ich dazu nicht sagen. Innerlich fühlt es sich ganz anders an. Plötzlich wird mir klar, was in mir vorgeht: Ich bin neidisch. Neidisch auf meine beste Freundin. Weil sie alles hat: Einen Mann, ein Haus, ein Kind und jetzt bekommen die beiden auch noch irgendeinen Preis. Es fällt mir schwer, mir das vor mir selbst einzugestehen. Wer sagt über sich selbst schon gerne, dass er auf jemanden neidisch ist?

„Willst du gar nicht wissen; wofür?“, fragt Emma und hat in ihrer Begeisterung wohl gar nicht mitbekommen, dass ich gerade mit meinen Gedanken ganz woanders bin.

„Doch, erzähl!“, gebe ich knapp zurück, kann aber Emmas Erläuterungen nicht wirklich folgen. Stattdessen frage ich mich, ob es vielleicht noch nicht zu spät ist und ich einfach kehrtmachen soll und das Wochenende mit meiner Nachbarin Lisa in einer Bar ausklingen lassen soll. Aber das wäre für Emma vermutlich ein Schlag ins Gesicht und dann könnte ich unsere Freundschaft auch direkt in der nächsten Mülltonne entsorgen. Aber einfach nichts dazu sagen? Nein, das ist nicht meine Art.

„Warum hast du mich überhaupt gefragt, ob ich mitkomme?“, entfährt es mir plötzlich und mit der Frage unterbreche ich Emmas Redeschwall. Emma blickt mich verdutzt an und mir wird klar, dass meine Stimmlage womöglich etwas zu harsch gewesen sein könnte.

„Na, weil ich gerne mehr Zeit mit dir verbringen möchte“, gibt Emma entschuldigend zurück. „War das falsch?“

Ich schüttle den Kopf. „Könnte nur schwierig werden, alles zeitlich unterzukriegen“, erkläre ich.

„Da ist noch eine Sache, wegen der ich dachte, dass …“ beginnt Emma, doch das Klingeln meines Smartphones unterbricht ihren Satz.

„Eine Sekunde“, sage ich zu ihr und krame das Smartphone aus meiner Handtasche hervor. Auf dem Display wird Unbekannter Anrufer anzeigt. Wer kann das wohl sein? Klingeln lassen und später zurückrufen geht bei dieser Einstellung nicht, da ich die Nummer des Anrufers nicht sehen kann.

Ich entscheide, dass die Neugierde überwiegt und nehme ab.

„Hallo?“

„Hallo, mit wem spreche ich bitte“, begrüßt mich eine wohlklingende Männerstimme am anderen Ende.

„Mit wem spreche ICH denn?“, entgegne ich, weil ich es gar nicht leiden kann, wenn jemand anruft, seinen Namen nicht nennt, aber meinen Namen wissen möchte.

„Okay, keine Namen. Das ist okay. Was wissen Sie denn von den Firmen, die wir kürzlich erworben haben?“, fragt mich die Stimme.

„Oh Mann, ich glaube, hier sind Sie falsch“, antworte ich genervt.

„Was soll das heißen, ich bin hier falsch?“

„Das soll heißen, dass ich jetzt auflege“, antworte ich und beende das Gespräch.

Mein Blick geht wieder zu Emma, die mich ungläubig ansieht. „Dem hast du es aber gezeigt!“

„Seine Stimme war ja ganz nett, aber er war irgendwie komisch drauf.“ Ich frage mich, wann diese Sache mit den seltsamen Anrufen eigentlich angefangen hat. Das Smartphone und die Nummer habe ich von Emma übernommen und sie hat erwähnt, dass es wohl ein altes Gerät aus Ethans Firma ist.

Ich habe ihr schon einmal von den Anrufen erzählt, aber sie hat nur gelächelt und gesagt, dass ich wohl ein paar heimliche Verehrer hätte. Als sie die Nummer für einige Zeit hatte, hat niemand angerufen. „Sieh‘ es als netten Nebeneffekt. Die Mobilfunkrechnung zahlt Ethans Firma“, hat sie mir damals gesagt.

Ich spüre, wie mich der Gedanke an die damalige Unterhaltung zornig stimmt. Sollte ich jetzt auch noch dankbar dafür sein, dass man mir die Telefonrechnung bezahlt? Vermutlich schon, doch gerade bin ich einfach nur genervt. Aber weniger vom Anruf selbst, sondern einfach nur von der Gesamtsituation, wie man so schön sagt.

Nachdem wir unser Gepäck aufgegeben und unsere Boardingpässe bekommen haben, stupse ich Emma kurz in den Oberarm. „Ich geh‘ mich mal kurz frisch machen. Wir sehen uns am Gate.“

„Ja, aber beeil dich. Es geht bald los!“, ruft mir Emma hinterher, nachdem ich mich schon umgedreht habe und nach der nächstgelegenen Damentoilette Ausschau halte. Ich bleibe vor einem Waschbecken stehen, blicke in den Spiegel und benetze mein Gesicht mit ein wenig Wasser.

Einige Minuten bleibe ich hier stehen und ignoriere den Betrieb, der hinter mir in diesem Vorraum zu den Toiletten herrscht, was typisch für ein Flughafengebäude ist.

Ich atme tief durch und blicke mein Spiegelbild an. „Gib dein Bestes!“, murmle ich mir selbst zu und überlege mir, wie ich mich heute Abend auf der Party am besten verhalten soll. Soll ich die beiden einfach ignorieren? Oder kurz vorbeischauen und dann die Party verlassen, um ein klein wenig zu pokern?

Dann ertönt über mir eine Lautsprecherdurchsage. Zunächst verstehe ich kein Wort, doch bei der Wiederholung erkenne ich, dass mein Flug zum Einsteigen bereitsteht. Na, dann nichts wie los.

Das Gate liegt ziemlich am Ende des Terminals und als ich dort ankomme, sind die meisten Gäste schon eingestiegen. Nur noch eine kleine Schlange ist vor mir und nach wenigen Augenblicken scannt die Stewardess meinen Boardingpass und ich gelange als eine der letzten Passagiere über die Fluggastbrücke direkt ins Flugzeug.

„Da bist du ja. Ich hatte schon gedacht du… Ach nichts, schau mal, du sitzt neben mir“, erklärt mir Emma, lächelt mich an und klopft mit der linken Hand auf den Sitz neben sich. Ich sehe, dass Ethan und Mrs. Simmons in der Reihe hinter uns sitzen. Emily darf auf dem Schoß von Ethan Platz nehmen und die beiden scheinen Spaß miteinander zu haben.

„Ich wollte dir vorhin doch noch etwas erzählen“, beginnt Emma im Flüsterton, sodass ich sie neben den Turbinengeräuschen kaum verstehen kann, während ich mich anschnalle.

„Was denn?“, gebe ich knapp zurück.

„Wir wollen ein zweites Kind.“ Emma strahlt von einem Ohr zum anderen und platzt fast vor Glück. „Ja, wirklich!“ Emma muss wohl den ungläubigen Blick in meinem Gesicht gesehen haben. „Bisher habe ich es noch keinem erzählt, aber ich dachte, du sollst es als Erste wissen. Und so wie es aussieht, könnte es wieder in Vegas passieren.“

„Ich weiß wirklich nicht, warum ich das so genau wissen muss“, gebe ich in kühlem Ton zurück, was ich gleich darauf bereue, wenn ich in Emmas Gesicht sehe. „Tut mir leid, ich...“

„Schon gut“, gibt Emma gekränkt zurück. „Vielleicht hätte ich einfach nichts sagen sollen.“

„Hey, jetzt sei nicht gleich eingeschnappt. Ich wundere mich nur, warum du mir das erzählst, wenn noch überhaupt nichts passiert ist.“

„Ich wollte einfach nur meine Vorfreude mit dir teilen.“, gibt Emma zurück.

Ich halte kurz inne. Das Ganze entwickelt sich nicht in die richtige Richtung. Wir sind kurz vor dem Abflug und geraten schon aneinander. Schweigend sitzen wir mehrere Minuten nebeneinander. Keine von uns beiden sagt auch nur ein Wort.

Wenn wir jetzt nicht die Kurve bekommen, dann werden die beiden kommenden Tage noch schlimmer, als ich es mir eh schon ausgemalt habe. Ich nehme mir vor, mich diesmal zurück zu nehmen, was in so einem Fall normalerweise überhaupt nicht meine Art ist.

„Tut mir leid. War nicht so gemeint. Ich freue mich, wenn es klappt“, gebe ich versöhnlich zurück, lege meine Hand auf Emmas Oberschenkel und blicke versöhnlich zu ihr hinüber.

„Danke!“ Emma greift nach meiner Hand und sieht mich an. „Du hast es bestimmt nicht so gemeint. Aber manchmal bist du einfach so aufbrausend, ohne überhaupt zu wissen warum. Der Mann vorhin am Telefon hat sicher dasselbe gedacht.“

Ich schlucke die Antwort herunter, die mir auf der Zunge liegt und beschließe, die Sache stattdessen mit Alkohol hinunterzuspülen. „Ich bestelle mir einen Sekt, willst du auch? Dann können wir auf Vegas anstoßen!“

„Ja, das ist eine tolle Idee. Wie in alten Zeiten“, grinst mich Emma an und scheint gar nicht bemerkt zu haben, wie viel Überwindung mich diese Antwort gekostet hat.


Kapitel 6 – Jacob

Der Arbeitstag war der Gipfel der Langeweile und dabei hatte der Tag doch so vielversprechend angefangen. Zuerst die nicht vollendete Kissenschlacht mit der kleinen Süßen, die ich ohne ein weiteres Wort zurückgelassen habe. Danach der mysteriöse Anruf bei der Frau, die mich einfach so abgewimmelt hat.

Das hat den Spieltrieb in mir geweckt, das muss ich zugeben. Wann hat mich denn mal eine Frau derart eiskalt am Telefon auflaufen lassen? Ich kann mich nicht mehr daran erinnern und bezweifle sogar, dass das jemals passiert ist. Nach dem Telefonat mit Carl habe ich es noch einige Male versucht, doch sie hat mich einfach weggedrückt und war schließlich gar nicht mehr erreichbar. Es schien fast so, als hätte sie ihr Smartphone ausgeschaltet oder in den Flugmodus versetzt. Nein, so etwas war mir in der Tat noch nicht untergekommen. Wenn ich sonst eine Frau anrufe, dann läuft das Spiel nach meinen Regeln ab.

Während der vielen Online-Meetings den Tag über, ertappte ich mich immer wieder dabei, wie ich mir das Gesicht zu der Stimme am anderen Ende ausmalte. Es war eine junge Frau gewesen, daran bestand kein Zweifel. Irgendwann schob ich den Gedanken beiseite und war mir sicher, dass sie sicher nur eine kleine, vernachlässigte, verpickelte Diva war, die noch nie so richtig durchgenommen wurde und einfach nur sexuell frustriert war. Eine Emanze wie sie im Buche steht. Aber ich kam nicht umhin, immer wieder ihre Stimme in meinem Ohr zu hören. Weiß der Teufel, warum.

„Es dauert nicht mehr lange, Sir. Wir sind gleich am Ziel“, ruft mir der braungebrannte Taxifahrer nach hinten über die Schulter zu, nachdem er hektisch auf seinem Smartphone herumgetippt hat, das mit einer improvisierten Halterung an der Windschutzscheibe des Taxis befestigt wurde.

„Schon gut. Ich muss nicht ständig wissen, dass wir gleich da sind“, gebe ich gelangweilt zurück. Typisch. Ich habe das Taxi telefonisch zu meiner Adresse in Tournament Hills bestellt. Das ist die beste Gegend der Stadt und kein Vergleich zur bunten Glitzerwelt am Strip. Klar, die Nacht mit der hübschen Braut im Hotelzimmer habe ich genossen. Es kommt wirklich häufig vor, dass ich mir spontan in einem der edlen Hotels ein Zimmer für eine Nacht nehme. Meistens bin ich dann nicht alleine. Doch auf Dauer würde ich nicht in einem dieser Hotels wohnen wollen. Viel zu sehr habe ich da die Ruhe und Abgeschiedenheit von Tournament Hills kennen und lieben gelernt. Und die City ist mit dem Taxi nicht weit entfernt.

Das Problem dabei ist nur, dass die Taxifahrer beim Durchgeben der Adresse vermutlich schon die Dollar-Zeichen in den Augen haben und ein komplett überdimensioniertes Trinkgeld erwarten. Das ist sicher auch der Grund, warum mir mein Fahrer heute zum dritten Mal erzählt, dass wir wirklich gleich da sind. Zum Kotzen. Das ist die moderne Form des Bettelns: Sich bei jemandem einschleimen, der Geld hat und darauf hoffen, etwas davon abzubekommen. Eine Wesensart, die ich ganz und gar nicht ausstehen kann. Da habe ich doch ungleich viel mehr Respekt vor dem Bettler, der mit einem gebrauchten Starbucks-Becher am Rand der Straße sitzt und mich ganz unverhohlen um Geld anpumpt. So viel Aufrichtigkeit bewundere ich und dort gebe ich gerne und häufig mal zwanzig Dollar in den Becher, woraufhin die meisten völlig ausflippen und mir um den Hals fallen.

Natürlich soll der Taxifahrer heute auch sein Trinkgeld bekommen. Aber wenn er so weiter schleimt und nochmal nach meinem Lieblingsradiosender fragt, dann kann ich für nichts garantieren.

„Wir sind da“, erklärt mir der Taxifahrer und hält an. „Sicher, dass Sie genau hier hin wollen, Sir?“, fragt er und sieht etwas verwundert nach draußen.

„Ich bin sicher. Warten Sie kurz“, gebe ich knapp zurück und steige aus dem Wagen, noch ehe er mir die Türe aufhalten kann.

Nach wenigen Schritten stehe ich vor einer großen Außensprechanlage mit zahlreichen Klingeln. Die meisten Schilder sind nicht beschriftet und das Metalltor neben der Sprechanlage, das in den Innenhof des ehemaligen Motels führt, steht offen. Dennoch ziehe ich es vor, zu klingeln und die heruntergekommene Anlage heute nicht zu betreten.

Wir sind zwar nur zwei Seitenstraßen vom berühmten Las Vegas Boulevard entfernt, es könnten aber genauso gut 2.000 Meilen sein. Das hier ist eine andere Welt. Eine Unterkunft für Arbeitslose, Taugenichtse, Gestrandete… und für Carl.

Er wohnt nach eigener Aussage erst seit wenigen Tagen hier und es hat einige Text-Nachrichten und viel Überzeugung gebraucht, bis ich ihm heute seine Adresse entlocken konnte. Ich bin während meines Online-Meetings fast vom Stuhl gefallen, als ich die Adresse eingegeben habe. Zum Glück hat das niemand mitbekommen.

Nachdem mich Carl heute Morgen zu einem Abend im Casino überredet hatte und ich das letzte Mal so lange auf ihn warten musste, habe ich mir vorgenommen, ihn heute direkt zuhause abzuholen. Sonst würde er mich wieder Ewigkeiten sitzen lassen, wofür ich heute einfach keinen Nerv habe.

Ich werde mal mit Carl darüber reden müssen, warum und wie er denn bitteschön ausgerechnet hier gelandet ist. Ich klingle und blicke auf die Uhr, während ich auf eine Reaktion warte. Perfektes Timing: Ich bin zwanzig Minuten zu spät dran. Vielleicht ist Carl tatsächlich fertig? Doch der Plan scheint nicht aufzugehen. Erst nach dem fünften Klingeln meldet sich Carl.

„Ich bin‘s. Bist du fertig?“, frage ich genervt, blicke zum Taxifahrer und gebe ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er den Motor ausstellen und warten soll.

„Einen Moment noch. Ich komme gleich. Ich muss mich nur noch abtrocknen“, höre ich ihn blechern aus der Sprechanlage rufen. Oh Mann, der Kerl kann einfach nicht rechtzeitig fertig sein.

Ich setze mich auf die niedrige Mauer neben der Sprechanlage, hole mein Smartphone aus der Hosentasche und blättere durch meine Notiz-App. Dort habe ich mir alles Wichtige zum aktuellen Problem mit der Deckfirma für den Marihuana-Handel aufgeschrieben. Ich liebe diese App, denn so kann ich am Computer und unterwegs immer über all meine Aufzeichnungen verfügen und solche unnützen Wartezeiten wie diese mit Arbeiten verbringen, statt mit langweiligem Smalltalk mit einem schleimigen Taxifahrer.

Als ich meine Aufzeichnungen überfliege, sticht mir das Wort Eastsiders ins Auge und mir wird mit einem Schlag klar, dass ich den nötigen Anruf bei Mandy viel zu lange aufgeschoben habe. Wird sie mir etwas dazu sagen können? Wird sie mir überhaupt helfen wollen, nach all dem was damals passiert ist?

Ich hole tief Luft und beschließe, die Sache nicht länger vor mir herzuschieben. Stattdessen wechsle ich in mein Telefonbuch, suche die Nummer von Mandy heraus und drücke auf Anrufen.

„Hey, wer ist da bitte?“, höre ich Mandys lallende Stimme nach kurzem Klingeln am anderen Ende.

„Hey, Mandy. Ich bin‘s: Jacob. Lange her, nicht wahr?“, begrüße ich sie freundlich.

„Jacob? Ich kenne keinen Jacob…. Hast du Stoff?“, fragt sie mich mit total verwaschener Stimme. Sie muss vollkommen auf Droge sein und es ist in den letzten Jahren wohl noch schlimmer geworden. Mein Phantasiebild einer cleanen Mandy, die mitten im Leben steht und sich gefangen hat zerplatzt wie eine Seifenblase.

„Jacob. Dein Ex!“, rufe ich in mein Smartphone.

„Ach, deeeeeer Jacob“, antwortet Mandy nach einigen Sekunden Pause. Ich weiß damit immer noch nicht, ob sie sich erinnert oder nur so tut.

„Ist Mickey noch bei den Eastsiders?“ Ich beschließe den Smalltalk zu beenden und direkt mein Anliegen anzubringen. Sie ist vermutlich sowieso viel zu sehr zugedröhnt, sodass es ihr gar nicht auffällt.

„Er ist ein großes Tier! Er hat es wirklich geschafft! Viele sagen, er ist der Kopf der Gang“, erklärt mir Mandy erstaunlich bereitwillig und ich frage mich, ob sie das jedem einfach so erzählt.

„Schön für ihn. Kann ich ihn mal sprechen?“

„Er ist nicht hier. Er arbeitet. Er arbeitet viel und versorgt mich mit erstklassigem Stoff, damit es uns gut geht, verstehst du?“ Ich nicke stumm, was Mandy natürlich nicht sehen kann, aber ich glaube, das bemerkt sie auch nicht. Und natürlich verstehe ich es nicht, denn man kann ganz deutlich hören, dass es ihr NICHT gut geht.

„Wie geht es denn Anna? Kommt sie klar?“, frage ich schließlich, obwohl ich mir vorgenommen habe, das Thema Anna nicht anzuschneiden.

„Sie ist nicht deine Tochter“, brüllt mir Mandy auf einmal erstaunlich klar ins Ohr und ich kann im Hintergrund einige Gläser klirrend zu Boden fallen hören.

„Als ich das letzte Mal auf die Geburtsurkunde geschaut habe, stand da etwas anderes“ entgegne ich kühl.

„Ach, Scheiß drauf…“ Mandy legt auf. Ich nehme das Smartphone vom Ohr und blicke das Gerät an. Offenbar hat sich nichts verändert. Das Gespräch hätte auch vor dem Ende unserer Beziehung vor 14 Jahren stattfinden können, als wir beide noch viel zu jung waren und nicht wussten, wie man das Wort Verantwortung buchstabiert.

Mandy konnte man nicht mehr retten, das ist mir klar. Schon viel zu lange ist sie diesem Drogensumpf verfallen. Sie will auch gar nicht gerettet werden. Wenn ich nur daran denke, dass dieser Mickey bei Mandy und Anna ein- und ausgeht, würde ich am liebsten sofort nach New York fliegen und ihm persönlich eine reinhauen.

„Hey, Buddy. Kann’s losgehen?“, fragt mich Carl und klopft mir von hinten auf die Schulter. Ich stehe auf und blicke ihn an. Er sieht viel besser aus, als ich es erwartet hatte, doch seine Alkoholfahne schlägt mir ganz eindeutig entgegen. Gibt es eigentlich auch nur einen Tag, an dem er nicht trinkt?

„Carl, wie bist du nur hier gelandet?“ Ich zeige auf die Absteige hinter dem Eingangstor.

„Ach, mach‘ dir keinen Kopf. Ist nur vorrübergehend. Ich hab‘ schon was neues. Alles easy!“ Er legt mir die Hand um die Schulter und fährt mit unangepasster Lautstärke fort, die typisch für jemanden in angetrunkenem Zustand ist.

„Und weißt du was? Es ist eigentlich gar nicht so schlecht hier. Selbst die Schlampen haben Mitleid und geben Rabatt. Die Kleine, die sich gerade noch in meinem Apartment anzieht, hab‘ ich noch nie so günstig bekommen.“

„Sehen Sie, keine gute Gegend, Sir“ ruft der Taxifahrer aus dem Fenster zu mir hinüber.

Was bildet sich der Typ eigentlich ein?

Klar, das hier ist eine Absteige und dass Carl sich über Rabatt bei Nutten freut, ist so ziemlich das Letzte. Aber habe ich diesen Schleimer von Taxifahrer nach seiner verdammten Meinung gefragt?

„Wer hat dich denn gefragt?“, rufe ich zu ihm hinüber und spüre, wie sich meine Oberarme anspannen.

„Entschuldigen Sie, Sir, aber ich denke, Sie sollten nicht mit so jemanden…“, gibt der Taxifahrer zurück, hält dann aber inne, als ich mit schnellen Schritten um das Taxi herumgelaufen komme und von außen an seiner Fahrertür rüttle.

„Steig aus, du Feigling. Ich werde dir gleich zeigen, wie mies diese Gegend wirklich sein kann“, rufe ich kampfeslustig durch die Scheibe und reiße am Griff. Dann hole ich aus und tue so, als würde ich mit der Faust auf die geschlossene Scheibe schlagen. Der Fahrer zuckt dahinter zusammen und hält sich schützend die Hände vors Gesicht. Bei dem Anblick muss ich grinsen, weil mir klar wird, dass er einfach nur ein kleiner Feigling ist.

Nachdem er bemerkt hat, dass ich den Schlag nur angetäuscht habe, startet er den Wagen, rauscht mit quietschenden Reifen davon und lässt uns beide hier stehen.

„Bist ’n echter Freund, Buddy!“ ruft mir Carl vom Bürgersteig zu.

„Das heißt nicht, dass ich deine Bude hier gut finde, oder die Sache mit dem Mitleidsrabatt. Das ist echt scheiße, Carl.“

Er nickt nur stumm. Offenbar habe ich irgendeinen Nerv bei ihm damit getroffen, denn so eine Reaktion gibt es bei ihm recht selten.

„Komm‘ jetzt. Lass uns die paar Blocks zu Fuß gehen. Ich weiß auch schon, in welches Casino wir heute gehen“, sage ich nach kurzer Stille und lege meinen Arm um Carl. „Und dort werden wir bestimmt auch ein paar geile Frauen für den Abend finden“, zwinkere ich ihm zu.

Nach wenigen Minuten sehen wir die blinkenden Lichter des Las Vegas Boulevard und mir wird klar, dass es sicher keinen besseren Ort auf dem Planeten gibt als diesen. Ein Ort für jede Menge Sex mit schönen, jungen Frauen, die nur für eine Nacht hier sind, um Spaß zu haben…


Kapitel 7 – Sophia

„Von wegen wie in alten Zeiten…“, murmle ich gelangweilt vor mich hin und schau dabei der Olive in meinem Glas zu, die sich aufgrund der Bewegung meines Handgelenkes immer schneller im Kreis dreht.

Im Augenwinkel kann ich erkennen, wie Emma und ihr Mann Ethan gerade auf die kleine Bühne gebeten werden und alle Anwesenden auf dieser Party mächtig Beifall spenden. Ich stehe alleine im hinteren Bereich des großen Saales, sodass der Weg zu den Freigetränken nicht allzu weit ist.

Der Redner stellt die beiden vor und erzählt irgendetwas vom sogenannten Winners Club. Er dankt ihnen für ihre Unterstützung im letzten Jahr… bla,bla, bla… nichts als leeres Geschwätz, das mir nichts bedeutet und ich höre auch schon gar nicht mehr zu, sondern sehe wieder der kleinen Olive in meinem Glas zu.

Aber was habe ich erwartet? Nach der Landung am Las Vegas Airport bestiegen wir ein Großraumtaxi, das uns alle direkt zum Hotel befördert hat. „Ich komme, so schnell ich kann“, hat Emma gesagt, nachdem uns die Zimmer zugeteilt wurden und sie mit ihrer Tochter Emily im Arm, Ethan und ihrer Mom im Schlepptau in einer anderen Etage ausgestiegen ist.

Zunächst hatte ich mich darauf gefreut und mich gefragt, wie lange Emma wohl auf sich warten lassen würde. Ich hatte mir das Kleid angezogen, das wir bei unserem letzten gemeinsamen Trip nach Las Vegas zusammen in der naheliegenden Shopping-Mall gekauft haben. Beim Gedanken an damals lächle ich verträumt in mich hinein. Zwar war alles, was danach kam, irgendwie verrückt, aber es war einfach ein schönes Wochenende mit meiner besten Freundin.

Nachdem ich fertig angezogen fast eine Stunde auf dem Zimmer gewartet hatte und meine Ungeduld derart angewachsen war, beschloss ich, mich schon mal alleine auf den Weg zu machen. Ich steckte die Freichips in meine Tasche, die das Hotel mit einer kleinen, handgeschriebenen Nachricht zur Begrüßung auf dem kleinen Tisch deponiert hatte. Dann schrieb ich eine kurze Notiz mit den Worten Bin an der Bar und heftete den Zettel von außen an meine Zimmertür.

Doch auch die nächsten zwei Stunden verbrachte ich dort ohne Emma. Die Einsamkeit wurde nur von ein paar plumpen Anmachversuchen von angetrunkenen Tagestouristen unterbrochen. „Hey, Baby, geile Titten, kann ich mal anfassen?“ Ich kam mir fast vor wie in diesem Online-Datingportal, nur, dass ich die Typen diesmal nicht einfach mit einem Mausklick aus meinem Leben entfernen konnte. „Verpiss dich einfach“, antwortete ich und streckte ihm den Mittelfinger entgegen.

Was waren das nur für Typen? Hat sowas auf dem Planeten Erde auch nur einmal bei irgendeiner Frau funktioniert? Ich konnte es eigentlich gar nicht glauben.

Oder lag es an mir? Verströmte ich derartige Verzweiflung und Einsamkeit, die man fast schon riechen kann, dass die Männerwelt dachte, ich wäre einfach zu haben?

Beim dritten Kandidaten hatte ich tatsächlich kurz überlegt, ob ich aus Langeweile nicht einfach mitmachen sollte. Aber als sich herausstellte, dass er mich allen Ernstes fragte, ob er mich mit seinen drei Kumpels rannehmen könne und jeder von ihnen eine Körperöffnung nutzen könnte, verpasste ich ihm eine schallende Ohrfeige und beschloss, die Bar zu verlassen und schon mal den Saal aufzusuchen, in dem in Kürze die Feier stattfinden würde.

Zu meiner Überraschung fand ich dort bereits Emma und Ethan vor, die gerade von einigen Fotografen belagert wurden. Ein regelrechtes Blitzlichtgewitter prasselte auf die beiden nieder. Waren die zwei berühmt und ich habe es verpasst?

Ethan flüsterte Emma etwas ins Ohr und sie kicherte. Dann entdeckte sie mich. „Sophia, schön, dass du da bist“, begrüßte mich Emma, legte ihren Arm um mich und gab mir links und rechts je ein Küsschen auf die Wange.

„Wolltest du mich nicht abholen?“, fragte ich und konnte den genervten Unterton nicht verbergen.

„Tut mir leid, Süße. Ich hatte zuerst ein wenig Zeit mit Emily und Ethan verbracht und dann war es auch schon an der Zeit, sich fertig zu machen“, erklärte mir Emma und legte entschuldigend den Kopf schief.

Natürlich. Emma hatte jetzt ein anderes Leben und ich war nicht mehr der Hauptbestandteil davon. Warum fiel es mir so schwer, das zu verstehen? Wieso hing ich immer noch so sehr an den alten Zeiten fest? Sie hatte es sicher nicht böse gemeint, aber ich verstand es noch viel weniger, wieso sie mich überhaupt mit hierher nach Las Vegas geschleppt hatte.

„Möchten Sie noch einen Drink?“, fragt mich der Kellner. Ich zucke zusammen und der Gedanke an die letzten Stunden bricht ab.

„Ähm... nein, danke“, gebe ich knapp zurück und blicke wieder in Richtung Bühne. Der Redner hat seine Ansprache genau in diesem Moment beendet und überreicht nun den beiden einen Koffer mit durchsichtiger Seitenwand. Ich kann von hier aus schon erkennen, dass es sich dabei um Spielchips für das Casino handelt.

Die beiden kommen direkt auf mich zu gelaufen und Emma strahlt bis über beide Ohren. Ich weiß, ich sollte mich mit ihr freuen, doch ich kann den Anflug von Neid nicht komplett unterdrücken. Dann erkenne ich, dass das Lächeln womöglich gar nicht mir gilt, sondern den Pressefotografen, die ein kleines Stückchen neben mir stehen.

Die Musik setzt ein, die beiden bleiben stehen und beginnen eng umschlungen miteinander zu tanzen. Sie scheinen nichts mehr wahrzunehmen, außer sich selbst und erneut komme ich mir völlig deplatziert vor.

„Hey, ihr zwei Turteltauben. Ich glaube, ihr braucht mich nicht. Ich gehe mal mit den Freichips an den Pokertisch. Vielleicht gehe ich ja gleich in der ersten Runde All-In“, erkläre ich in möglichst gleichgültigem Tonfall, nachdem ich Emma kurz an der Schulter angetippt habe.

Dann verlasse ich den Saal und entscheide mich dazu, die Abendgestaltung selbst in die Hand zu nehmen. Ich habe keine Lust, den Abend in Vegas zu vergeuden. Mein Weg führt mich direkt zu einer der kleinen Wechselautomaten, die fast an jeder Ecke aufzufinden sind. Ich zähle schnell mein ganzes Bargeld durch und beschließe kurzerhand, alles davon in Chips umzutauschen. Es sind nur 200 Dollar und für einen winzigen Augenblick geht mir mein Kontostand durch den Kopf. Lange muss ich nicht darüber nachdenken, denn ich weiß, wie klein die Zahl auf meinem Konto ist und nachdem mein letzter Auftraggeber beschlossen hat, nur die Hälfte zu bezahlen, wird das auf lange Sicht auch nicht besser werden.

Ich schüttle den Gedanken ab. Das ist mir alles egal! Ich will jetzt spüren, dass ich noch am Leben bin! Ich will mal wieder Spaß haben und mir selbst beweisen, dass ich auch sehr gut alleine zurechtkomme! Ich kann förmlich spüren, wie mich der Trotz und eine ordentliche Portion verletzter Stolz regelrecht übermannt. Ist es das, was Emma im Flugzeug meinte? Überrennen mich jetzt wieder meine eigenen Emotionen?

Schluss damit!

Ich drehe mich um und lasse den Blick über die vielen Möglichkeiten schweifen, die vor mir liegen. Die Spielautomaten lasse ich links liegen. Danach steht mir heute nicht der Sinn. Meine Vorliebe gilt eher den Spieltischen, an denen sich echte Menschen begegnen. Als ich einige Pokertische sehe, über denen in roten Leuchtbuchstaben „Spiel startet in Kürze“ steht, ist meine Entscheidung gefallen.

Ich werde es heute mit einer Partie Poker versuchen. Ich versuche mich daran zu erinnern, wann ich das letzte Mal Poker gespielt habe. Letztes Jahr, als ich mit Emma hier war, habe ich der damaligen Begleitung von Ethan nur zugesehen. Richtig selbst gespielt habe ich das letzte Mal mit meinem Bruder George, als wir noch bessere Zeiten zusammen hatten…

„Ich bin dabei.“ Ich zeige dem Casino-Angestellten meine Chips. Er besieht sich meine Spielchips, nickt kurz und zeigt mir den Platz, an dem ich mich einfinden soll. Es ist der letzte Platz an einem der Pokertische.

Als ich mich hingesetzt und beim Kellner einen Mojito bestellt habe, sehe ich im Augenwinkel, wie mein Sitznachbar mir zur Begrüßung seine Hand reicht.

„Hallo, ich bin Jacob. Freut mich, Sie kennen zu lernen“, höre ich eine Stimme, die mir irgendwie bekannt vorkommt. Wo habe ich die schon einmal gehört?

Ich drehe mich herum und muss zugeben, mir gefällt, was ich da sehe. Der Mann sieht überaus gut aus. Der Dreitagebart steht ihm ausgezeichnet und seine Augen scheinen regelrecht zu funkeln.

„Sophia. Freut mich ebenfalls“, gebe ich zurück, während wir uns die Hände schütteln. Seine Hand ist angenehm warm und ich halte sie ein klein wenig länger fest, als es vielleicht notwendig gewesen wäre.


Kapitel 8 – Jacob

Ich muss darüber schmunzeln, wie schnell der Abend vielleicht doch eine unerwartet gute Wendung nehmen kann.

Carl und ich hatten auf dem Fußweg hierher beschlossen, den Abend mit einer Partie Poker zu starten. Oder vielmehr war ich es, der Carl davon überzeugte, weil ich wollte, dass er es mal etwas langsamer angehen lässt und ich beobachten wollte, ob er wirklich ein massives Alkoholproblem hat.

Wir reservierten uns zwei Plätze an einem der Pokertische und bestellten uns einen Drink an der Bar. Carl kannte die Bedienung hinter der Theke wohl bereits. Ich konnte sehen, dass er unsere Drinks mit der 100-Dollar-Note bezahlte, die ich ihm dafür gegeben hatte. Dann schob er das Restgeld wieder zurück zur Bedienung. Die beiden wechselten ein paar Worte und nach kurzer Unterhaltung winkte er mir von der Theke aus zu, zwinkerte mit den Augen, hielt den Daumen nach oben und verschwand Hand in Hand mit ihr hinter einer Tür, auf der STAFF ONLY stand.

Unglaublich! Hatte er echt eine Casinoangestellte dafür bezahlt, dass er mit ihr vögeln kann? Mit meinem Geld? Okay, das Geld war mir egal. Ich war eher schockiert darüber, wie verzweifelt er sein musste. Scheiße, der Typ hatte echt mehr als nur ein Problem und langsam fragte ich mich, warum ich mich überhaupt noch mit ihm abgab.

Ich verschwand zu den Pokertischen und nahm mir vor, mir meine Laune nicht vermiesen zu lassen, was mir ziemlich gut gelang, da ich selbst auf dem Weg dorthin dermaßen vielen schönen Frauen begegnete. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich heute auch noch meinen Spaß haben würde. Und ich würde keinen Cent dafür bezahlen.

Noch bevor die erste Poker-Runde startete, fragte ich mich, wie viele Runden ich hier wohl sitzenbleiben würde. Es war ein reiner Männer-Tisch. Doch kurz nachdem ich einem Angestellten mitgeteilt habe, dass der Platz von Carl anderweitig vergeben werden kann, tauchte SIE neben mir auf.

Das Kleid, das sie trug, war kurz und eng geschnitten, wirkte aber nicht billig. Es betonte ihre Kurven und ich fragte mich sofort, wie sie wohl nackt aussah. Ich beschloss, es langsam angehen zu lassen und den Kontakt mit einer normalen Begrüßung anzufangen.

„Was führt dich an den Pokertisch?“, frage ich die Schöne, nachdem die Vorstellungsrunde vorbei ist.

„Ach, das ist Poker? Ich dachte, wir spielen Mau-Mau“, gibt sie in schnippischem Ton zurück, während der Kellner ihr den Cocktail serviert.  Die Antwort gefällt mir.

„Oh fuck… Und ich dachte, wir spielen schwarzer Peter“, gebe ich in gleichem Tonfall zurück. Ihre Stimme klingt warm und hat eine angenehme Tonlage, sodass ich mich frage, warum ich meine, sie kürzlich schon einmal gehört zu haben.

Während der Dealer uns die Karten für die erste Runde austeilt und ich mir mein Blatt ansehe, fällt es mir ein. Kann es sein, dass sie die Stimme am Telefon war? Die Frau, die mich so kalt abgewimmelt hat?

Nein, das kann nicht sein. So viel Zufall ist nicht möglich.

„Scheint eine gute Runde zu werden. Wie sieht es bei dir aus?“, frage ich Sophia, die gerade ihre Karten inspiziert und wieder auf den Tisch legt.

„Ja, ich glaube, das wird Spaß machen heute Abend“, gibt sie zurück und ich bin mir bei dem Gesichtsausdruck sicher, dass diese Aussage bewusst zweideutig gehalten ist.

Es ist erstaunlich. Ich kenne diese Frau kaum und wir haben nur wenige Sätze miteinander gewechselt. Doch die Luft zwischen uns scheint sich langsam mit einer Energie aufzuladen, die wir beide spüren können. Da bin ich mir ganz sicher.

Die erste Poker-Runde verläuft gewohnt bedeutungslos. Niemand setzt besonders große Summen, sondern nur den Mindesteinsatz. Einige werfen die Karten bereits weg. Alle tasten sich gegenseitig ab. Sobald der Dealer die fünfte und letzte Karte in die Tischmitte legt, sind nur noch Sophia und ich dabei.

Sophia ist als Erste an der Reihe. „All-In“, sagt sie, schiebt ihre ganzen Chips zur Mitte und grinst mich dabei an, während sie aufsteht. Das Aufstehen gehört zu einer der Bräuche beim Poker, sobald man All-In geht. Ich muss zugeben, ich bin erstaunt, wie forsch und mutig sie ist. Während sie aufsteht, blicke ich zu ihrem Po und frage mich, ob er nackt genauso gut aussieht, wie unter diesem Kleid. Ich bin mir sogar sicher, dass er nackt noch viel besser aussieht und spüre, wie mein Schwanz bei dem Gedanken daran, sie nackt zu sehen, hart wird.

Mit dem restlichen Blut, das noch in meinem Kopf ist, versuche ich die Situation einzuschätzen. Ich weiß, dass ich ein ziemlich gutes Blatt habe. Im Kopf habe ich die Wahrscheinlichkeit für mein Blatt ausgerechnet. Das klingt zunächst kompliziert, ist aber recht einfach, wenn man weiß, wie es geht. Meine Gewinnwahrscheinlichkeit liegt bei über 95%. Es wäre also fatal, hier jetzt nicht mitzugehen.

„Ich bin dabei“, gebe ich knapp zurück und schiebe meine Chips ebenfalls zur Tischmitte. Während ich auch aufstehe, berühren sich unsere Hände kurz. Ich kann ihre weiche Haut spüren und schiebe das Verlangen beiseite, sie überall anzufassen. Sie blickt mich an und lächelt, was ich als Einladung deute, es wieder zu tun.

Ich zwinkere ihr lächelnd und siegessicher zu und frage mich, ob wir wohl im gleichen Hotelzimmer landen werden, in dem ich die Frau von heute Morgen zurückgelassen habe. Der Gedanke reizt mich und mein Schwanz wird noch härter. Ich bin mir ziemlich sicher, dass man trotz der enganliegenden Retro-Pants unter meiner Hose die Ausbeulung sehen kann, während ich hier so am Poker-Tisch stehe. Doch das ist mir egal. Ich weiß, was ich will und frage mich gerade, wie schnell ich es wohl bekommen kann.

Dann kommt der Moment der Wahrheit: Der Show-Down.

Wir decken unsere Karten auf und schnell ist klar: Sophia hat verloren. Und ich besitze all ihre Chips. Enttäuschung macht sich in ihrem Gesicht breit.

„Glückwunsch“, sagt sie in knappen Ton zu mir und das Knistern zwischen uns scheint verflogen. Gerade will sie nach ihrer Handtasche greifen und aufstehen, da halte ich, ohne weiter darüber nachzudenken, ihre Hand fest. Sie blickt mich an und ich kann wieder das Leuchten in ihren Augen sehen, das mir schon bei unserer Begrüßung so gut gefallen hat.

„Hier, nimm! Damit kannst du dich wieder einkaufen“, erkläre ich ihr und schiebe ihr zwei Chips mit dem höchsten Nennwert über den Tisch zu.

Sophia sagt nichts und scheint zu zögern. Klar, sie ist nicht die Sorte Frau, die sich von einem Mann gern aushalten lässt. Zumindest nicht von einem Fremden. Das ist mir nach unserer kurzen Unterhaltung klargeworden. Aber es ist genau das, was mir so gut an ihr gefällt.

„Es ist kein Geschenk. Ich will es wiederhaben, also gib dir Mühe“, ergänze ich. Diese Worte fegen das Zögern aus ihrem Gesicht und Sophias Sportsgeist scheint geweckt.

„Ich werde dich nach Strich und Faden ausnehmen“, erklärt sie mir kampfeslustig und setzt sich wieder an ihren Platz. Doch es kommt mir so vor, als würden unsere Stühle jetzt etwas näher beieinanderstehen.

„Tut mir leid, Madam. Ein Buy-In ist leider nicht möglich“, erklärt der Dealer in entschuldigendem Tonfall, der das Ganze natürlich mitbekommen hat.

„Was soll das heißen nicht möglich?“, platzt es aus mir heraus.

„So sind die Regeln, tut mir leid, Sir. Ich…“, erklärt der Dealer, doch ich falle ihm ins Wort.

„Ich denke, keiner der Anwesenden hat etwas dagegen, wenn die Lady wieder mitspielt, oder?“, frage ich die anderen Mitspieler und blicke jeden einzelnen davon nacheinander an.

Es folgt ein stummes Nicken, das mir als Zustimmung genügt. Der Dealer bespricht sich kurz mit seinem Chef, den er per Fingerzeig an den Tisch beordert hat. Nach kurzer Unterhaltung nickt mir der Chef zu und der Dealer heißt Sophia wieder im Spiel willkommen.

„Danke“, gibt Sophia leise zurück, während die nächsten Karten ausgeteilt werden.

„Bedanke dich nicht zu früh. Wir werden sehen, was du damit anstellst.“ Ich berühre ihre Hand kurz so, als ob ich sie zum Duell herausfordern wolle. Sophia grinst und stupst mich in die Seite.

Die nächsten Runden gehen ins Land und die Zeit neben Sophia scheint wie im Fluge zu vergehen. Immer länger unterhalten wir uns, während die Mitspieler ihre Einsätze auf den Tisch legen. Mehrfach werden wir dazu aufgefordert, das Spiel nicht zu verzögern, doch das scheint uns beiden irgendwie egal.

Darüber hinaus bin ich wirklich beeindruckt, wie gut Sophia im Pokern ist. Der Stapel Chips wird mit jeder Runde größer und sie geht auch nicht mehr All-In, sondern scheint ihre Strategie gewechselt zu haben.

Mittlerweile bestellen wir unsere Drinks gleichzeitig und irgendwann ist meine Hand unter dem Pokertisch einfach auf ihrem Oberschenkel gelandet. Sophia hat die Berührung mit einem zustimmenden Grinsen erwidert.

Trotz des steigenden Alkoholpegels von uns beiden, kann ich die Erregung in meiner Hose immer noch spüren und ich frage mich, wie lange ich mich noch so in Zurückhaltung üben kann.

Dann brummt mein Smartphone. Ich nehme die Hand von Sophias Oberschenkel und hole das Gerät aus meiner Hosentasche. Es ist eine Video-Nachricht von Carl und in dem Moment bin ich wirklich froh, dass ich den Ton derzeit ausgeschaltet habe. Das Video hat Carl offensichtlich beim Sex aufgenommen und ich kann vor ihm die Angestellte aus der Bar sehen, die er gerade von hinten nimmt. Darunter folgt eine Textnachricht: Ihre Freundin fragt nach dir. Wo bist du?

Ich schüttle den Kopf und einmal mehr kommt mir Carls Verhalten komplett unreif und kindisch vor. Glaubt er allen Ernstes, dass er mich mit der Freundin seiner gekauften Bar-Bekanntschaft verkuppeln muss? Genervt stecke ich das Gerät zur Seite und blicke zu Sophia hinüber.

„Alles okay?“, höre ich Sophias Stimme, die mein Kopfschütteln offenbar registriert hat.

„Ja.“ Ich lächle sie an und greife unter dem Pokertisch nach ihrer Hand. Dabei sehen wir uns einen kleinen Augenblick länger als nötig an, ehe der Dealer uns erneut dazu auffordert etwas mehr bei der Sache zu sein.

In ihrem Blick habe ich alles gesehen, was ich wissen muss. Für mich steht eindeutig fest, dass wir den Pokertisch und das Vorspiel langsam hinter uns lassen sollten.


Kapitel 9 - Sophia

Ich lasse die Hand von Jacob unter dem Tisch los, schaue nochmal auf meine Karten und lege meinen Einsatz für diese Runde auf den Tisch.

„Das ist zu wenig, Miss. Der Herr vor Ihnen hat schon erhöht“, erklärt mir der Casino-Angestellte hörbar genervt.

„Entschuldigen Sie“, antworte ich knapp, schiebe die zusätzlichen Chips in die Tischmitte und sehe grinsend zu Jacob hinüber, der zustimmend nickt und mich mit dem Ausdruck in seinem Gesicht erneut um den Verstand bringt.

Was ist eigentlich nur mit mir los? Hatte ich einen Cocktail zu viel? Noch vor der Poker-Partie konnte ich an nichts anderes als Emma und ihren Ethan denken und die blöde, langweilige Party, auf die sie mich hier in Las Vegas mitgeschleppt haben.

Und jetzt bringt mich eine Zufallsbekanntschaft am Pokertisch um den Verstand? Während Jacob seinen Einsatz auf den Tisch legt, versuche ich mich daran zu erinnern, wie viele Cocktails ich bereits intus habe.

Wenn ich die Getränke zusammenrechne und auch die Zeit berücksichtige, in der ich diese zu mir genommen habe, dann wird mir klar, dass es nicht nur am Alkohol liegen kann. Klar, ich bin ein bisschen beschwipst, aber keinesfalls völlig zugedröhnt. Die Erinnerung an letztes Jahr genügt mir. Damals hatte ich es völlig übertrieben und Emma musste mich regelrecht ins Hotelzimmer tragen. Das soll dieses Mal nicht passieren.

Oder ist es vielleicht einfach die Tatsache, dass ich schon so lange keinen Mann mehr hatte und Jacob ganz eindeutig Stil hat und sich in so ziemlich allem von den plumpen Anmachversuchen der Männer in der Bar unterscheidet?

„Miss? Würden Sie bitte spielen?“, fordert mich der Dealer erneut auf. Wortlos lege ich meinen Einsatz auf den Tisch. Wenn ich ehrlich bin, habe ich gar nicht richtig aufgepasst.

Aus dem Augenwinkel blicke ich hinüber zu Jacob. Ich kann einfach nicht aufhören, ihn anzusehen. Oder nennt man das schon anschmachten? Ich weiß es nicht genau und mir scheint das sowas von verrückt, dass ich ausgerechnet in Las Vegas, der Stadt der Oberflächlichkeiten, mich derart zu einem Mann hingezogen fühle, wie seit Jahren nicht mehr.

Ich kann es gar nicht an einer einzelnen Sache festmachen. Klar, seine blauen Augen funkeln mich geheimnisvoll an, wenn er mit mir spricht, dass meine Knie weich werden. Und ich habe mich auch schon bei dem Gedanken ertappt, wie sein Oberkörper wohl unter dem Hemd aussehen mag.

Ich beschließe, dass es mir letztendlich egal ist, warum ich mich zu ihm hingezogen fühle. Kann eine Frau nicht einfach ohne Grund einen Typen heiß finden?

„Du bist gleich dran“, flüstert mir Jacob ins Ohr und legt seine Hand wieder sanft auf meinen Oberschenkel. Ich zucke bei dem Klang seiner Stimme zusammen und eine Gänsehaut bildet sich auf meinem Unterarm. Das Gefühl, seine Hand auf der bloßen Haut meines Oberschenkels zu spüren, weckt in mir ein Verlangen nach mehr. Ich ertappe mich bei dem Gedanken, wie er mich einfach überall berührt.

Nach einem kurzen Blick auf die Karten auf dem Pokertisch beschließe ich, meine Handkarten wegzuwerfen. Im Fachjargon bezeichnet man das als Folden.

Jacob zieht diesmal seine Hand nicht von meinem Oberschenkel zurück, sondern spielt einfach mit der freien Hand weiter. Ich kann das Knistern zwischen uns förmlich hören.

„Meine Damen und Herren. Wir machen eine Pause“, erklärt der Dealer, nachdem Jacob diese Runde für sich entschieden hat und blickt mich dann direkt an. „Nach der Pause kann jeder Spieler frei entscheiden, ob er weiterspielt. In 30 Minuten geht es weiter.“

Der Dealer entfernt sich vom Tisch und alle Mitspieler tun es ihm gleich. Jacob und ich bleiben noch am Tisch sitzen und leeren unsere Getränke. Seine Hand liegt unvermindert auf meinem Oberschenkel und ich fühle, wie die Wärme seiner Hand in mich übergeht. Ein betörendes Gefühl, das niemals aufhören soll.

„Lass uns woanders weiterspielen“, sagt Jacob plötzlich, steht auf und reicht mir seine Hand. Ich kann das Funkeln in seinen Augen sehen, doch den Rest seines Gesichtsausdrucks kann ich nicht wirklich deuten.

Will er wirklich nur mit mir pokern? Obwohl daran nichts auszusetzen ist, versetzt mir der Gedanke daran ein Stich in mein Herz. Aber wieso? Habe ich gedacht, dass er mich als Ritter in glänzender Rüstung im Sturm erobert und in sein Schloss bringt? Ich vermute, dass zumindest ein Fünkchen Wahrheit darin steckt und will mir selbst nicht eingestehen, dass ich am liebsten von diesem Mann erobert werden würde.

Ich denke kurz über sein Angebot nach und fasse den Entschluss, möglichst schlagkräftig zu antworten. Ich stehe ebenfalls auf, nehme seine Hand und wir sehen uns direkt in die Augen. „Aber mach dich darauf gefasst, dass ich dich bis aufs letzte Hemd ausziehen werde“, höre ich mich selber sagen, blicke ihn dabei an und hoffe, dass mein Grinsen nicht wie ein vergötterndes Anschmachten aussieht. Dann sehe ich, wie Jacobs Grinsen breiter wird und mir wird klar, wie zweideutig meine Aussage gerade gewesen ist. Meine Wangen erröten und ich blicke zu Boden.

„Ach, du willst gar nicht pokern? Ich auch nicht …“, raunt mir Jacob ins Ohr und meine Knie werden erneut weich. Ich benötige ein paar Sekunden, um zu verstehen, dass er von Anfang an nicht vorhatte, mit mir an einem anderen Pokertisch weiter zu spielen.

Nochmals denke ich über meinen Satz nach, der so schlagkräftig klingen sollte und nun möchte ich am liebsten im Boden versinken. Habe ich ihm gerade wirklich gesagt, dass ich ihn ausziehen will? Oh my God! Insgeheim spüre ich, dass ich gar nichts dagegen hätte, ihm sein Hemd vom Körper zu reißen… Mir wird klar, dass ich erregt bin und ich frage mich, wann ich das letzte Mal so etwas gefühlt habe. Ich blicke zu meinem Cocktailglas… War es vielleicht ein Getränk zu viel?

Jacob legt einen Finger unter mein Kinn und schiebt damit mein Gesicht langsam wieder nach oben, sodass wir uns anblicken können. „Kein Grund, gleich rot zu werden. Willst du mitkommen?“ Er nickt mit dem Kopf in Richtung Ausgang des Casinos.

Ich nicke nur stumm und schon machen wir uns Hand in Hand auf den Weg in Richtung Ausgang. Zu meinem Erstaunen verlassen wir das Hotel nicht. Stattdessen steuert Jacob die Rezeption an. Am liebsten würde ich seine Hand nie wieder loslassen, doch dann löst Jacob den Griff, gibt mir einen Kuss auf die Wange und flüstert mir zu „Warte hier, ich muss noch meine Schlüsselkarte abholen.“

Ich blicke ihm hinterher und reibe vorsichtig mit meiner Hand über die Stelle, an der er mich gerade geküsst hat. Jacob erhält nach kurzer Unterhaltung eine Zugangskarte zu einem Zimmer und ich frage mich gerade, warum er der Dame hinter dem Tresen Geld gegeben hat. Hat er sein Zimmer jetzt erst bezahlt?

„Darf ich dir meine Suite zeigen?“, fragt er mich mit verschmitztem Lächeln und hält dabei seine Zimmerkarte in die Höhe. Egal, ob er gerade erst bezahlt hat oder nicht. Der Mann hat eine Suite im Hotel und will sie mir zeigen. Ich kann es nicht glauben!

„Ich bin gespannt“, gebe ich zurück, greife wieder nach seiner Hand und gemeinsam steigen wir in den Aufzug, der uns ganz nach oben bringt.


Kapitel 10 – Jacob

Als sich die Aufzugtüren schließen und wir alleine in der kleinen Kabine nach oben fahren, kann ich nicht länger warten. Ich drehe mich zur Seite, halte ihre Wangen in meinen Händen und küsse sie.

Dann lasse ich kurz von ihr ab und wir blicken uns einen endlosen Moment an. Keiner von uns beiden sagt auch nur ein Wort. Offenbar sind wir beide der Meinung, dass die Zeit des Redens jetzt vorbei ist. Ihr Blick sagt mir alles, was ich wissen muss und wir küssen uns erneut. Ihre Lippen schmecken ganz süßlich und ich frage mich schon, wie der Rest von ihr wohl schmecken wird. Gerade beginnen unsere Zungen miteinander zu spielen und ich drücke sie sanft mit dem Rücken gegen die Wand der Aufzugkabine.

„Iiieehh“, entfährt es ihr plötzlich und Sophia zuckt unwillkürlich bei der Berührung der metallischen Wand zusammen. „Tut mir leid, das war kalt am Rücken“, erklärt sie in entschuldigendem Tonfall, dreht sich um und zeigt auf die Stelle, an der ihr Kleid am Rücken eine Aussparung hat.

Mit einem monotonen Bing, kündigt der Fahrstuhl unsere Ankunft an. Die Türen öffnen sich, wir halten uns wieder an den Händen und ich führe sie im Laufschritt in Richtung meines Zimmers. Je länger wir den Gang entlang gehen, desto mehr beschleunige ich das Tempo. Ich kann meine Ungeduld kaum bändigen und spüre, wie mein harter Schwanz von innen gegen die Hose drückt. Wenn wir jetzt nicht gleich im Zimmer sind, kann ich für nichts mehr garantieren.

Dann sehe ich endlich die unscheinbare Tür. Eilig stecke ich die Zimmerkarte in den dafür vorgesehenen Schlitz. Das kleine grüne Lämpchen leuchtet auf und die Tür wird entriegelt. Wir treten ein und ich schließe die Tür hinter uns.

„Wow“, sagt Sophia, nachdem ich die gedämpfte Beleuchtung aktiviert habe und sie die ganze Größe des Raumes erfasst hat.

„Das habe ich auch gedacht, als ich dich gesehen habe“, gebe ich lüstern zurück.

„Sei froh, dass wir schon hier sind. Solche Sprüche ziehen bei mir normalerweise nicht“, neckt mich Sophia und klopft mir spielerisch mit dem Zeigefinger auf die Brust.

„Ich nehme alles zurück, aber ich kann trotzdem nicht versprechen, dass ich anständig bleiben kann“, flüsterte ich in ihr Ohr und knabbere an ihrem Ohrläppchen.

„Mmhmmm“, entfährt es Sophia und sie legt den Kopf nach hinten.

Meine Hand wandert nach hinten an die Stelle, an der ich im Aufzug den Reißverschluss des Kleides entdeckt habe. Ich beginne damit, den Reißverschluss zu öffnen, während ich Sophias Hals küsse. Dann dreht sie sich um, sodass ich den Rest davon auch noch öffnen kann. Mit einem letzten Ruck fällt das Kleid zu Boden und Sophia steht mit dem Rücken zu mir nur noch im String bekleidet vor mir. Auf den BH hat sie verzichtet. Es kostet mich einiges an Beherrschung, nicht einfach über sie herzufallen. Ich fahre mit einer Hand langsam an ihrem Rücken herab und streichle über ihren wohlgeformten Po. Diese Frau hat einfach Wahnsinnskurven. Ohne Kleid sieht sie noch viel schöner aus.

„Jetzt bist du dran“, sagt Sophia spielerisch, dreht sich um und beginnt mein Hemd aufzuknöpfen. Ich bin verrückt nach dieser Art und mir gefällt es, wie selbstbewusst sie ist, selbst wenn sie so gut wie nackt vor mir steht.

Sophia öffnet die oberen drei Knöpfe meines Hemdes und küsst die freigelegte Hautpartie. Ein wundervolles Gefühl, doch mein Verstand und mein harter Schwanz in der Hose wollen mehr. Viel mehr. Mit einem Ruck öffne ich mein Hemd. Das Knacken gibt mir zu verstehen, dass ich die Knöpfe des 500-Dollar-Hemdes abgerissen habe. Doch das ist mir egal. Ich will nicht länger warten.

Sophia fährt mit ihrer weichen Hand an meinem Oberkörper herab und befühlt mit ihren Fingern meinen Sixpack. Ich blicke in ihre Augen, ziehe sie zu mir hoch und küsse sie leidenschaftlich. Diesmal wilder und fordernder als im Aufzug, bevor uns die kühle Metallwand einen Strich durch die Rechnung gemacht hat.

Dann packe ich sie und schiebe meine Hände unter ihren Po. „Wo trägst du mich hin?“, fragt sie mich leise, während ich mit ihr in Richtung Couch-Landschaft gehe. Wortlos lege ich sie dort vor mir ab und blicke auf sie hinab. So, wie sie hier vor mir liegt, sich räkelt und auf mich wartet, könnte man gar nicht meinen, dass sie so eine schlagfertige Frau ist. Aber vielleicht täusche ich mich einfach nur. Schlagfertig und wortgewandt muss nicht heißen, dass man nicht auch gerne Sex hat.

Ich streife den verbliebenen Rest meines Hemdes ab und werfe es achtlos zu Boden. Dann ziehe ich auch meine Hose und die Retropants aus. Mein Schwanz verrät meine unbändige Lust auf sie. Sophia bestaunt lüstern meine Erektion und schiebt im Liegen ebenfalls ihr Höschen hinunter.

Ich lege mich auf sie und während ich zu ihr nach unten komme, spreizt sie einladend die Beine. Dabei stütze ich mich mit einer Hand auf der Couch ab.

Wir küssen uns leidenschaftlich und mit der freien Hand erkunde ich jede Stelle ihres Oberkörpers. Ich packe ihre linke Brust, knete sie und spiele sanft mit dem Nippel. Während wir uns küssen, kann ich ein leises Stöhnen von Sophia vernehmen und merke, wie sie unter meinen Berührungen zu zucken beginnt.

Ich lege mich neben sie, Sophia nutzt die Chance und greift prompt nach meinem harten Schwanz und beginnt, ihn langsam zu massieren. „Erst bist du dran“, sage ich mit einem Augenzwinkern zu ihr, schiebe ihre Hand weg, obwohl ich es kaum noch aushalten kann und wandere mit meinem Mund nach unten. Dabei küsse ich ihre Brüste, den Bauch und komme schließlich an ihrer blankrasierten Muschi an.

Sophia zuckt erneut und ein Stöhnen dringt diesmal etwas lauter aus ihrem Mund. Mit meiner Zunge fahre ich langsam an ihren Schamlippen entlang und spiele mit einer Hand an ihrem Kitzler.

Minutenlang setze ich das Spiel fort. Sophia wird dabei immer lauter, je langsamer ich werde. Ich versuche, mich nicht von meiner eigenen Lust leiten zu lassen und genieße es, wie sehr sie sich hier vor mir fallen lässt und ihre Hände über ihren Kopf legt. Doch mein harter Schwanz verlangt nach mehr…

Erneut wechsle ich die Position und bin nun wieder zwischen ihren Beinen. Ich lege ihre Füße auf meinen Schultern ab und lasse langsam einen Finger in sie hineingleiten.

Sophia stöhnt diesmal so laut wie nie zuvor und ich spüre wie extrem feucht sie schon ist. Nochmals ändere ich meine Position ein klein wenig. Ihre Füße bleiben jedoch unvermindert auf meinen Schultern liegen. Noch bevor ich etwas tun kann, kommt Sophias Hand seitlich um ihre Beine herumgefahren, packt meinen Schwanz und führt ihn zu ihrer Muschi.

Ich muss grinsen. Sie ist bereit. Sie will es. Ihre Wangen glühen vor Lust und auch ich kann jetzt nicht länger an mir halten.

„Aahhh!“ Sophia stöhnt, als ich das erste Mal ganz tief in sie hineinstoße. Auch ich stöhne auf und beginne mich langsam in ihr zu bewegen. Es dauert nur einige Momente und schon passen sich Sophias Bewegungen den meinen an. Es fühlt sich unglaublich gut und vertraut an, so als würden wir jeden Tag miteinander Sex haben.

Ich stoße immer tiefer und härter zu. Sophias Stöhnen geht in ein lustvolles Schreien über. Ob uns irgendjemand hören kann? Egal. Ich will diese Frau, seitdem sie sich mir vorgestellt hat und dass sie so laut schreit macht mich nur noch geiler auf sie.

Ich erhöhe das Tempo, küsse ihre rechte Brust und umspiele mit meiner Zunge ihren Nippel. Mit der anderen Hand knete ich die andere Brust.

„Oh fuck, Jacob...“ Sophia stöhnt laut auf und beißt sich auf die Unterlippe. Ich vermindere das Tempo ein wenig und sehe, wie kleine Schweißperlen seitlich an ihrem Kopf herunterlaufen. Sophia keucht kurz, sieht mich an und raunt: „Mach weiter, bitte!“

Was für eine Granate. Nicht auf den Mund gefallen und beim Sex ein echter Nimmersatt, denke ich mir und stoße wieder fester zu. Ich kann spüren, dass es bei mir nicht mehr lange dauert, bis meine Lust explodiert und das Spiel vorbei ist.

Irgendwo klingelt ein Smartphone. Der Ton wird immer lauter und scheint niemanden von uns zu interessieren. „Ist das dein Telefon?“, frage ich und mache eine kurze Pause.

„Ja“, entgegnet Sophia schwer atmend. „Egal. Ich kann jetzt nicht“, sagt sie grinsend und packt mich an meinem Hintern. Wir bewegen uns weiter ineinander, als das Smartphone schließlich verstummt, um nur kurz darauf erneut zu klingeln. So geht das insgesamt drei Mal. Dann kehrt wieder Stille ein und wir können uns nur auf uns konzentrieren.

Ich spreize ihre Beine ein klein wenig weiter auseinander, sodass ich noch etwas tiefer in sie eindringen kann. Diese winzige Änderung scheint bei Sophia wahrhaftig ein Erdbeben auszulösen. Stöhnend zuckt sie wild unter mir und zieht mich noch fester an sich heran, während sie ihren Orgasmus voll auskostet. Ihr Becken bewegt sich dabei derart gekonnt, dass auch ich nach zwei weiteren tiefen Stößen mit einem lauten Schrei tief in ihr komme.

Dann rolle ich mich neben sie auf die Seite und wir blicken einander lange und intensiv an, während sich unsere Atmung langsam normalisiert. Immer wieder küssen wir uns und ich finde es fast ein bisschen schade, dass das hier vermutlich unsere erste und letzte Nummer zusammen sein wird. Aber sicherlich wird sich morgen etwas Neues ergeben, denn das hier ist Las Vegas.

Jetzt musste ich mir nur noch überlegen, wie wir die Sache elegant beenden. Denn übernachten wollte ich hier keinesfalls mit ihr. Außerdem hat mir die Dame vom Empfang, die eine der vielen Ex-Freundinnen von Carl ist, das Zimmer nur für zwei Stunden zugesagt.

Dann erfasst mich ein Gedanke und ich frage mich, ob wir nicht spontan mit meinem Auto irgendwo nach draußen in die Wüste Nevadas fahren und uns in der Einsamkeit und Hitze nochmals austoben sollen. Lust dazu hätte ich auf alle Fälle und sie ist die Sorte Frau, mit der ich das gerne einfach versuchen würde.

Noch bevor ich meinen Vorschlag aussprechen kann, klingelt ihr Smartphone erneut, das uns vorhin schon beinahe um unsere Höhepunkte gebracht hätte.

„Da will dich jemand aber dringend sprechen.“

„Ich weiß auch nicht. Ich sehe mal kurz nach, entschuldige“, gibt Sophia achselzuckend zurück. Dann kramt sie die Handtasche unter ihren Sachen hervor und versucht, ihr Smartphone darin zu finden. Der Anblick von Sophia, wie sie so nackt und auf dem Boden kniend ihr Smartphone sucht, gefällt mir und ich merke, wie sich mein Schwanz erneut aufrichtet.

Der Ton wird immer lauter, reißt nicht ab und ist das einzige, was in diesem Raum gerade stört. Schließlich hat sie es gefunden, blickt auf das Display, runzelt die Stirn und nimmt das Gespräch an.

„Hey Emma, was ist los, ich…“, begrüßt Sophia die Anruferin und wird offenbar sogleich unterbrochen.

„Ernsthaft?“, fragt Sophia sichtlich erstaunt.

„Okay, ich komme“, sagt sie kurz, legt auf und blickt mich an.

„Tut mir leid. Meine Freundin, mit der ich hier in Las Vegas bin, sagt, es gibt einen Notfall und ich soll unbedingt kommen.“ Bei dem Wort Notfall formt Sophia Anführungszeichen in der Luft, doch ich kann in ihrem Blick sehen, dass sie sich wohl wirklich Sorgen macht.

„Tut mir leid, dass das so schnell endet, ich…“, erklärt mir Sophia, während sie beginnt sich anzuziehen.

„Schon gut“, gebe ich zurück und ertappe mich bei dem Gedanken, dass es mich einerseits freut, dass sich die Sache hier wie von selbst ganz elegant auflöst. Andererseits bleibt mein Plan mit dem Sex unter freiem Himmel leider unvollendet.

„Weißt du was? Warte doch einfach kurz hier. Ich bin in 15 Minuten wieder da“, schlägt Sophia plötzlich vor.

„Okay“, gebe ich zurück und ziehe mich ebenfalls wieder an.

„Bis gleich“, sagt Sophia, gibt mir einen flüchtigen Kuss, eilt nach draußen, schließt die Tür hinter sich und blickt sich dabei nicht mehr um.

Stumm ziehe ich die letzten Kleidungsstücke an und blicke noch einen Moment in Richtung Tür. Täusche ich mich, oder kommt es mir nur so vor, dass das alles nur ein Spiel ist und die Frau mich gerade möglichst schnell loswerden wollte? Natürlich hat sie etwas anderes gesagt, doch der abrupte Abgang kurz nach dem Orgasmus ist doch mehr als seltsam. Ist das wirklich nur ein Zufall?

Ich zucke mit den Achseln und versuche, die Sache abzuhaken. Natürlich war es toll mit ihr und Sophia hatte etwas an sich, das andere Frauen nicht haben. Vielleicht hätte daraus etwas werden können, aber vielleicht bin ich jetzt einfach nur einem weiblichen Schürzenjäger aufgesessen, der genau so wie ich nur das Abenteuer sucht. Der Gedanke daran gefällt mir sogar irgendwie.

Ich packe meine Sachen zusammen, lösche das Licht und verlasse ebenfalls die Suite. Zwar könnte es auch sein, dass das alles echt ist. Aber was dann? Wenn ich auf sie warten würde, dann wird die ganze Sache nur kompliziert. Einen geschenkten Abgang dieser Art sollte man keinesfalls ungenutzt lassen.

Auf dem Weg zum Aufzug vibriert auch mein Smartphone in der Hosentasche.

„Hey, Jack. Gibt’s was Neues?“, begrüße ich meinen Mitarbeiter.

„Das kann man wohl sagen. Die Kacke ist echt am Dampfen. Du musst so schnell wie möglich nach New York fliegen.“

„Wieso? Was ist los?“, frage ich verwundert.

„Die Scheinfirma. Der Marihuana-Ring. Es scheint, die Sache fliegt uns demnächst um die Ohren. Unsere Anwälte arbeiten sich schon die Finger wund, aber man sagte mir, dass es gut aussehen würde, wenn du dich dort blicken lassen würdest.“ Jack hört sich entsetzt und aufgebracht an.

„Fuck, das klingt nicht gut.“

„Du sagst es, Boss.“ Dann macht Jack eine kleine Pause und fährt fort „Wo bist du? Man hat mich gefragt, ob du schnellstmöglich zu einer Videokonferenz bereit sein könntest, um die Details schon mal vorab zu besprechen?“

„Kein Problem. Gib‘ mir 15 Minuten, dann bin ich an einem Computer“, gebe ich zurück und blicke auf die Uhr.

„Okay, das gebe ich weiter. Ich habe für dich für morgen früh den erstmöglichen Flug gebucht. Ich hoffe, das ist okay.“

„Das war richtig. Danke dir.“ Jack ist mein bester Mitarbeiter, das wird mir anhand solcherlei Kleinigkeiten wieder einmal bewusst.

„Ach, und Boss?“

„Was gibt’s noch, Jack?“

„Ich hoffe, wir bekommen das wieder hin, sonst sind wir alle echt ziemlich am Arsch.“

„Keine Sorge. Das wird schon“, gebe ich so aufmunternd zurück, wie ich kann und weiß selbst nicht, woher ich diese Zuversicht nehme.


Kapitel 11 – Sophia

New York - 3 Tage später.

„So ein verfluchter Mist“, schimpfe ich und donnere wutentbrannt den kleinen Pinsel in die Badewanne, mit dem ich mir gerade die Fußnägel lackieren wollte.

Der Pinsel klappert in der Badewanne umher und besprenkelt sie mit dezenter, roter Farbe, die eigentlich an meinem Zehennagel haften sollte.

„Auch das noch“, stöhne ich genervt, stelle das kleine Fläschchen mit dem Nagellack auf dem Waschbecken ab und mache mich daran, die selbstverschuldete Sauerei mit einigen Papiertüchern aufzuwischen, bevor die Farbe eintrocknet und vielleicht nie wieder abzubekommen wäre. Den Anblick meines Vermieters will ich mir gar nicht erst vorstellen, wenn ich ihm gestehen muss, dass meine Badewanne rote Flecken hat. Das wird dann ähnlich unangenehm wie beim Auszug aus der letzten Wohnung und den Rotweinflecken auf dem Wohnzimmerteppich nach dem Zwischenfall mit Belinda.

Während ich vor mich hin wische, geht mir meine letzte Unterhaltung mit Emma und der ziemlich schweigsame Rückflug durch den Kopf. Unsere Auseinandersetzung an jenem Abend in Las Vegas ist nämlich der Grund dafür, dass ich so gereizt bin und den Pinsel vor Wut in die Badewanne geschleudert habe. Hat sie es vielleicht nur gut gemeint? Aber sie hätte doch am Telefon sagen können, dass es nur…

Als ich mich erneut nach einem neuen Papiertuch zur Seite drehe, spüre ich einen kurzen aber brennenden Stich in meinem Knie und fasse instinktiv mit der freien Hand an die schmerzende Stelle. Wird mich diese uralte Sportverletzung eigentlich jemals in Frieden lassen?

Das laute Klingeln meines Smartphones unterbricht meinen Gedanken und ich zucke unwillkürlich zusammen, als ich es läuten höre. Das Gerät liegt auf dem Waschbeckenrand und der laute Ton scheint das kleine Badezimmer wirklich komplett auszufüllen. Ist es Emma? Ich lasse die Papiertücher achtlos in die Badewanne fallen und nehme ab.

„Hallo, Sophia, ich bin‘s“, begrüßt mich Silvio.

„Hallo, Silvio. Was gibt’s?“ Mit einem Anruf von Silvio habe ich am allerwenigsten gerechnet. Silvio ist einer meiner Kunden, für den ich in New York erst vor kurzem einen kleinen Auftrag als Maskenbildnerin durchgeführt habe. Als ich zum ersten Mal seinen Namen hörte, hatte ich mir darunter einen schwerreichen Sohn einer italienischen Auswandererfamilie mit sexy Akzent vorgestellt. Doch Silvio ist so ziemlich das Gegenteil von all dem: Er hat zirka 50 Kilo Übergewicht, lange Haare und ist, meinen Recherchen zufolge, ein ziemlicher Choleriker. Sein Auftrag und die Arbeitsanweisungen kamen immer nur per WhatsApp, was sich als ziemlich chaotisch herausstellte. Auf Nachfrage, ob er nicht alle Details mal vernünftig zusammenschreiben könne, wurde er wütend und schrie regelrecht ins Telefon. Ich habe ihm dann ordentlich meine Meinung gesagt. Er war ganz schön perplex und hat wohl nicht mit so viel Gegenwind gerechnet. Seither haben wir nur noch gechattet und nicht mehr telefoniert. Erst vorletzte Woche habe ich den Auftrag zum Abschluss gebracht und ihm dann meine Rechnung gestellt.

Der Anruf heute muss daher einen besonderen Grund haben. Will er sich entschuldigen für sein Verhalten? Oder hat er einen weiteren Auftrag?

„Ich mach‘ es kurz. Ich bin nicht zufrieden und ich werde dich nicht bezahlen.“

„Das kannst du nicht machen. Was soll denn der Scheiß?“, donnere ich ins Telefon und spüre meine Wangen vor Wut erröten.

„Oh doch, ich kann. Und du, Fräulein! Hüte gefälligst deine Zunge“, brüllt mir Silvio entgegen. „Sei froh, dass ich von deinem Verhalten bisher noch niemandem erzählt habe. Aber das wird sich vielleicht noch ändern.“ Mit dieser Drohung legt Silvio auf.

Verdutzt schaue ich das Telefon an. Ist das gerade wirklich passiert? Mir war klar, dass er ein schwieriger Typ ist. Aber wer macht denn sowas? Bestimmt einfach nur ein persönlicher Rachefeldzug von ihm. Ich denke kurz darüber nach, ob ich einen Anwalt einschalten sollte, aber der Auftrag belief sich auf insgesamt 300 Dollar und wahrscheinlich würde alleine die erste Beratung bei einem Anwalt genau so viel kosten.

Viel schlimmer als die 300 Dollar war sein letzter Satz. Als kleine Maskenbildnerin in New York bin ich förmlich auf Empfehlungen von zufriedenen Kunden angewiesen, um neue Aufträge zu bekommen. Was würde passieren, wenn Silvio überall herumerzählt, wie unzufrieden er mit meiner Arbeit war, selbst wenn es keinen Grund dafür gegeben hat?

Der Gedanke, den Job an den Nagel zu hängen und etwas Anderes zu machen, ist mir schon häufiger durch den Kopf gegangen. An sich gibt es keinen Grund dafür. Die Arbeit macht mir Spaß und meine Kunden sind eigentlich immer sehr zufrieden mit mir. Aber ich spüre, dass meine Leidenschaft dafür irgendwie abhanden gekommen ist und ich frage mich, ob ich nicht doch etwas Anderes ausprobieren sollte. Aber was? Und mit welchem Geld? Silvio ist jetzt der zweite Kunde innerhalb der letzten vier Wochen, der sich weigerte, meine Arbeit zu bezahlen. Eigentlich sollte ich künftig mein Geld im Voraus verlangen. Aber das ist in dieser Stadt leider nicht üblich und ich würde riskieren, dass mich niemand mehr bucht.

Erneut läutet mein Smartphone, das ich immer noch in der Hand halte. Diesmal aber nur kurz. Ich blicke auf das Display. Die Nachricht ist von Emma:

Tut mir leid, wie es gelaufen ist. Das wollte ich nicht. Lass uns die Tage mal reden? LG Emma

Einerseits erfreut mich die Nachricht, denn damit weiß ich, dass Emma unsere Freundschaft nicht komplett egal ist. Andererseits ist die Nachricht symptomatisch dafür, wie sich unsere Freundschaft verändert hat, seit sie mit Ethan zusammen ist: Wir sehen uns kaum noch und wenn, dann sind es vereinbarte Telefontermine. Früher hätte sie einfach angerufen. Heute schreibt Emma solche Nachrichten, die ziemlich unverbindlich sind. Das ist sicher lieb gemeint, aber ich weiß jetzt nicht, ob ich anrufen soll, oder ob sie sich meldet.

In meinem Kopf geht mir die Situation von vor drei Tagen in Las Vegas durch den Kopf. Emma hat mich mit ihrem Anruf und den Worten „Es ist etwas Unglaubliches passiert, bitte komm‘ sofort“ zu sich gebeten.

Ich habe Jacob zurückgelassen und mir auf dem Weg ins Casino sogar ein wenig Sorgen um sie gemacht. Was mag nur passiert sein? Hat Ethan eine andere?

Doch als ich angekommen bin, fand ich Emma und Ethan glücklich vereint. Emma hatte einen dicken Geldkoffer in der Hand. Sie hatte tatsächlich wieder einen Jackpot geknackt. Gibt es derlei Zufälle wirklich? Ich konnte es kaum glauben. Diesmal waren es sogar etwas mehr als 50.000 Dollar.

In der nächsten Sekunde überrannten mich mehrere Gefühle gleichzeitig: Da waren Freude darüber, dass die beiden so glücklich miteinander aussahen, dann aber auch ein leiser Anflug von Ärgernis, weil Emma mich extra deswegen von Jacob losgerissen hatte. Natürlich hat sie das nicht wissen können. Aber hätte sie mir das nicht einfach irgendwann später sagen können? Schließlich hatte ich doch nichts davon. Sicher wollte sie nur ihre Freude mit mir teilen. Aber hier stand sie mit ihrem Mann glücklich vereint und mit einem erneuten großen Geldgewinn. Konnte sie sich nicht vorstellen, wie sich das für mich anfühlt, wenn ich nichts von alledem habe und alleine dabeistehe?

„Hier, für dich. Ich schenk‘ es dir“, erklärte mir Emma ohne Umschweife und hielt mir den Geldkoffer hin. „Du kannst es besser gebrauchen als ich.“

„Ich… Emma, was soll das?“, fragte ich und stemmte die Hände in die Hüften.

„Wie meinst du das? Ich will dir meinen Gewinn schenken, Sophia.“ Emma hielt mir den Koffer jetzt direkt vor mein Gesicht.

„Lass das, Emma. Ich will das nicht“, gab ich zurück und schob den Koffer mit einer Hand nach unten, sodass ich ihr Gesicht sehen konnte.

„Was ist los, Sophia? Freust du dich denn gar nicht?“

„Du verstehst das nicht. Gerade habe ich einen Typen kennengelernt. Ich habe ihn einfach stehen gelassen, weil ich dachte, dir wäre etwas zugestoßen. Und dabei geht es nur um Geld“, polterte ich laut zurück und zeigte verächtlich auf den Koffer in ihrer Hand.

„Ganz wie du meinst“, gab Emma gekränkt zurück.

„Und jetzt entschuldige mich.“ Daraufhin habe ich die beiden einfach stehen gelassen und bin auf dem schnellsten Wege wieder zurück in Richtung des Zimmers, aus dem ich gekommen war. Vor lauter Wut bin ich zunächst ein Stockwerk zu früh ausgestiegen und habe mit meinem Klopfen an der falschen Zimmertür das ältere Pärchen vermutlich ziemlich aufgeschreckt. Als ich dann an der richtigen Tür angekommen war, hat mir niemand mehr geöffnet.

Auch der Gang zur Rezeption war nicht sonderlich hilfreich. Die Dame, von der Jacob zuvor die Schlüsselkarte bekam, schien bereits Feierabend gemacht zu haben. Ihre Nachfolgerin wusste von nichts und konnte im System nur sehen, dass das Zimmer derzeit nicht belegt war. Nachdem ich einige Sekunden reglos stehen geblieben war, um die Situation zu verstehen, entschuldigte sie sich und widmete sich einigen anderen Gästen.

Wie konnte das sein? Wir waren doch in diesem Zimmer? Hatte Jacob einen Deal mit einer der Angestellten und konnte sich hin und wieder eine Zimmerkarte ausborgen, um…

Ich atmete tief durch, als mir in den Sinn kam, was das bedeutete: Jacob hatte sich die Zimmerkarte nur ausgeliehen, um mit mir eine schnelle Nummer zu schieben. Und ich war darauf reingefallen. Wahrscheinlich war der ganze Abend nur Show für ihn. Vermutlich war mein Abgang eine willkommene Einladung für ihn, sich aus dem Staub zu machen.

Aber konnte das wirklich sein? Die Blicke, die Berührungen am Poker-Tisch. Das alles wirkte so echt. Ich kam mir richtig dumm vor. Selbst, wenn es echt gewesen wäre… Was erhoffte ich mir eigentlich davon, ihn nochmals anzutreffen? Das hier war Las Vegas. Hatte ich allen Ernstes geglaubt, hier den einen, besonderen Mann fürs Leben kennen zu lernen?

Das erneute Vibrieren meines Smartphones unterbricht meine Gedanken und ich bin wieder zurück in meinem Badezimmer. Erneut eine WhatsApp von Emma:

Ich bin froh, dass du meine Freundin bist! LG Emma

Verdutzt lege ich das Smartphone beiseite und beschließe, erst später zu antworten. Was sollte ich auch darauf antworten? Dass ich auch froh bin, dass sie meine Freundin ist und jetzt alles wieder gut ist? Natürlich bin ich froh darüber und sie ist mir immer noch wichtig, aber ich will, dass sie versteht, dass…

Ich verwerfe den Gedanken. Was soll sie denn auch verstehen? Dass ich geglaubt habe, eine Nacht in Vegas verändere auch mein Leben, weil es bei ihr und Ethan ähnlich gewesen war?

Oder soll ich ihr erzählen, dass ich nach meiner Rückkehr nach ihm gegoogelt habe. Aber wonach googelt man, wenn man nur einen Vornamen hat? Die Google-Bildersuche hilft da auch nicht wirklich weiter.

Natürlich habe ich versucht, die Sache als One-Night-Stand abzuhaken. Denn das war sie nun einmal. Aber mein Verstand weigert sich offenbar, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn gestern unweit vom Central Park auf der Straße gesehen habe, wie er umringt von einigen Anzugträgern vor einem der vielen Hochhäuser stand.

Nachdem ich den Schock überwunden hatte und mir vorgenommen hatte, ihn anzusprechen, rempelte mich ein Passant versehentlich an und aus meiner übervollen Einkaufstüte flog der dezente, rotfarbene Nagellack heraus, den ich wie aus einem Reflex heraus zwischen den Füßen der anderen Passanten wieder herausfischte und zurück in die Einkaufstüte steckte.

Als ich mich erneut aufrichtete, um nach Jacob Ausschau zu halten, war er verschwunden. Aber wohin? In welches Gebäude war er gegangen? Oder hatte er ein Taxi genommen? Ich verfluchte meinen Nagellack dafür und weiß natürlich, dass dieser nichts dafür kann.

Erneut vibriert mein Smartphone. Wenn das wieder Emma ist, frage ich mich wirklich, warum sie nicht einfach anruft. Doch als ich diesmal auf das Display sehe, erkenne ich, dass George der Absender ist:

Ich bin in der Stadt. Wir müssen uns treffen. Der Anwalt unserer Eltern hat nachgerechnet. Es ist beim Verteilen der Erbschaft wohl ein Fehler passiert. Ich bekomme noch 20.000 Dollar von dir. Wann hast du Zeit?

Ich schlucke den Kloß im Hals herunter, als ich diese Nachricht mehrfach lese. Was ist nur passiert? Hat er letztes Mal am Telefon nicht gesagt, dass er mit mir persönlich darüber sprechen will? Wieso schreibt er mir jetzt alles und ruft nicht an?

Ich kann mir das überhaupt nicht vorstellen. Machen Anwälte wirklich solche groben Fehler? Und muss ich das jetzt tatsächlich ausbaden und ihm so viel Geld geben? Mein Anteil von damals ist komplett in den Aufbau meines Geschäftes geflossen. Das hat mir viele Aufträge gebracht, aber auch dafür gesorgt, dass mein Konto jetzt ziemlich leer ist.

Ich beschließe nun, nicht mehr weiter darüber nachzudenken. Ich lasse das Smartphone im Badezimmer liegen. Nach den vielen schlechten Nachrichten, die ich jetzt in so kurzer Zeit bekommen habe, hilft nur eines: Ein wunderbares Dim Sum von meinem Lieblingsrestaurant als Take-Away. Mein Seelen-Tröster Nummer eins. Zwar kann man dort auch schön essen, aber alleine im Restaurant sitzen ist ziemlich öde.

Ohne weiter darüber nachzudenken, gehe ich aus dem Badezimmer, stecke ein paar Dollar ein und verlasse die Wohnung in Richtung meines Lieblingsrestaurants.


Kapitel 12 - Jacob

Erleichtert und erschöpft lasse ich mich auf die schwarze Couch in meinem Penthouse fallen. Smartphone und Schlüsselkarte werfe ich achtlos auf den gläsernen Tisch vor mir.

Mein Ausblick könnte kaum schöner sein, denn vor mir kann ich den Central Park und die New Yorker Skyline im Licht der Abenddämmerung sehen. Doch ich nehme kaum etwas davon wahr. Die letzten drei Tage waren einfach zu anstrengend, als dass ich jetzt hier liegen und die schöne Aussicht genießen könnte, für die man normalerweise ein Penthouse erwirbt.

Erst vor kurzem habe ich mich gefragt, ob der Kauf dieser Immobilie in einer der besten Lagen von New York vielleicht ein Fehler war. Es war damals eine Bauchentscheidung und ich habe die Wohnung einem Öl-Magnaten zum Spottpreis abgekauft, der wegen einer Scheidung und der drohenden Klage schleunigst die Stadt verlassen wollte. Da konnte ich einfach nicht nein sagen. Obwohl die Wohnung für knappe 25 Millionen Dollar ein Schnäppchen war, bin ich kaum vor Ort und sie steht meist so gut wie leer. Warum das so ist, weiß ich selbst nicht so genau. Eigentlich mag ich diese Stadt. Aber Las Vegas hat mit seinen schnellen Vergnügungen und der ständigen Hitze einfach auch seinen Reiz für mich. Nur dem regelmäßigen Besuch der Putzfrau ist es vermutlich zu verdanken, dass der gläsernere Couchtisch und der Rest der Einrichtung nicht von Staubwolken übersät ist.

Jetzt bin ich froh, diese großzügig bemessene Wohnung zu besitzen. Denn nach meinem Aufbruch aus Las Vegas und den nicht enden wollenden Gesprächen mit meinen Anwälten in den letzten Tagen, habe ich hier einen Ort, an dem ich wenigstens ein paar Stunden meine Ruhe haben kann. Das wäre natürlich auch in jedem x-beliebigen Hotelzimmer möglich, aber wenn man sich mal an luxuriöses Wohnen gewöhnt hat, gibt man sich nur schwer mit kleinen Standard-Zimmern zufrieden.

Heute Mittag fand die letzte Besprechung mit meinen Anwälten statt. Und nach drei endlosen Tagen und Nächten hat man mir mitgeteilt, dass man einen Deal mit der Staatsanwaltschaft ausgehandelt hat. 50 Millionen Dollar „Spende“ für die Stadt und die Sache ist vergessen.

Klar, die Verhandlungen waren zäh, aber das Ergebnis wieder relativ eindeutig: Mit Geld kann man sich in diesem Land einfach alles kaufen – sogar die Freiheit. Allerdings hat man mir geraten, bis zum Abschluss des Deals in der Stadt zu bleiben, weil es sonst auf die Staatsanwaltschaft so wirken könne, als wolle ich abhauen.

Das ist kein Problem für mich, weil ich meine Firma und meine Mitarbeiter sowieso von jedem Ort der Welt aus leiten kann und meine Mitarbeiter unabhängig von mir arbeiten können. Also, warum nicht eine Weile das 25-Millionen-Dollar-Penthouse bewohnen und in New York ein bisschen Spaß haben?

Auf alle Fälle bin ich erleichtert, dass weder ich noch einer meiner Angestellten ins Gefängnis muss. Schließlich haben wir die Firma erworben und uns war nicht bewusst, dass es sich um einen Marihuana-Schmuggler-Ring handelt. Trotz sorgsamer Recherche, waren die illegalen Geschäfte zu gut versteckt, als dass wir sie hätten aufdecken können. Das hat die Staatsanwaltschaft uns abgenommen oder die 50 Millionen lassen sie das zumindest glauben. Ich war nicht dabei, als der Deal gemacht wurde, habe mich aber gefragt, wie man als Anwalt so etwas wohl einfädelt. Wie macht man einem Staatsanwalt klar, dass man bereit ist, einen Haufen Geld zu bezahlen, damit die Sache erledigt ist?

Ich beschließe, dass mir die Antwort darauf egal ist und die Anwälte schließlich dafür bezahlt werden. Ein weiterer Teil des Deals ist, dass wir die Firma schnellstmöglich auflösen müssen. Das ist das größere Problem an der Sache und der Blick meiner Anwälte hat mir verraten, dass sie selbst noch nicht wissen, wie das gehen soll.

„Verkaufen wir sie doch einfach“, hat ein junger Anwalt vorgeschlagen und dafür mächtig eins auf die Rübe bekommen. Wer sollte schon so eine Firma kaufen wollen?

Andererseits haben wir die Firma ebenfalls gekauft ohne zu wissen, worum es sich handelt. Und jeden Tag steht irgendwo ein Dummer auf…

Der Chef der Anwalts-Truppe meinte schließlich, dass ich mir darüber keine Gedanken machen sollte und faselte irgendwas von möglichen Offshore-Lösungen.

Damit war für mich die Sache erledigt und die Jungs sollten ihre Arbeit machen. Der Chef-Anwalt war damit einverstanden. Er hat mich allerdings darum gebeten, bei der Suche nach dem Typen zu helfen, der seinen Anteil damals an die Umweltschutzbehörde verschenkt hat. Die Unterlagen sind ziemlich lückenhaft und alles was man weiß ist, dass er vermutlich aus New York kommt.

Dabei fällt mir wieder die Telefonnummer ein, die mir mein Mitarbeiter Jack vor einigen Tagen gegeben hat. Soll ich dort nochmals anrufen? Und was ist, wenn diese streitlustige Frau wieder abnimmt? Soll ich sie fragen, ob ihr Mann, der Drogenboss, gerade zu sprechen ist?

Oder soll ich es nochmals bei Mandy versuchen? Vielleicht kann ich über diesen Weg irgendetwas herausfinden. Meinen Anwälten habe ich natürlich nicht erzählt, dass ich noch mit der Frau des größten Dealers der Stadt verheiratet bin. Dieses Thema sollte ich auf jeden Fall angehen. Aber nicht heute Abend.

Statt mich noch weiter um meine Problemchen zu kümmern, frage ich mich, wie ich die Zeit hier in New York am besten nutzen sollte. Hat nicht Carl mal einige Jahre hier gewohnt? Er kennt doch sicher ein paar Clubs, die ich mir nicht entgehen lassen sollte. Vielleicht könnte ich so heute Abend ein bisschen Spaß haben und auf andere Gedanken kommen.

Andererseits: Wohin haben mich seine Empfehlungen in der letzten Zeit geführt?

Das Klingeln meines Smartphones unterbricht meinen Gedankengang. Für einen Moment frage ich mich, ob die Sache mit den Anwälten doch noch nicht ausgestanden ist? An den letzten beiden Abenden bin ich ebenfalls schon im Penthouse gewesen und wurde dann zu später Stunde wegen einer ganz wichtigen Angelegenheit gebeten, nochmals im Anwaltsbüro vorbeizuschauen.

Ich kann nun das Grollen in der Magengegend spüren und mir wird klar, wie sehr ich es hasse, wenn jemand anderes meinte, über mich und meine Tagesgestaltung bestimmen zu wollen. Mehr als einmal habe ich das den Anwälten klargemacht.

Der Blick auf mein Smartphone zeigt aber, dass ich mir zu Unrecht darüber Gedanken gemacht habe. Es ist Carl, der mich anruft und ich frage mich, ob er wohl Gedanken lesen kann, weil ich gerade über ihn nachgedacht habe.

„Hey, Bro. Was geht?“, begrüßt er mich.

„Bro? Bist du jetzt endgültig ein Ghetto-Gangster geworden? Hast du dir so eine dicke Goldkette um den Hals gelegt?“, witzele ich zurück.

„C’mon, Buddy! Ich hab‘ schon mindestens 24 Stunden keine Lady mehr beglückt. Lass uns heute Abend auf die Jagd gehen!“

Das Grinsen in meinem Gesicht wird immer breiter. Ich weiß, dass ich mir eigentlich Sorgen um Carl machen sollte, aber sein Verhalten amüsiert mich einfach nur noch.

„Du bist so ein Kindskopf. Gibt es eigentlich nicht mal eine Frau, bei der du länger bleiben willst?“ Ich wundere mich selbst über meine Worte, während ich sie ausspreche. Das Komische dabei ist, dass in meinem Kopf währenddessen das Bild von Sophia im Hotelzimmer von Las Vegas auftaucht.

Ich schüttle den Gedanken ab und vermute, dass das nur daran liegt, weil sie meine letzte Eroberung war und der One-Night-Stand auch von ihrer Seite aus genau so geplant war. Zumindest lässt ihr Abgang darauf schließen. Wieder muss ich bei dem Gedanken daran grinsen, weil ich es bisher nicht für möglich gehalten hatte, dass es Frauen mit Klasse gibt, die ebenfalls nur auf Sex aus sind. Carl und ich haben solche Frauen immer Bitches genannt. Billige Ladies, mit zu viel rotem Lippenstift, Rouge an den Wangenknochen und Silikon-Titten, auf denen man sein Sperma verteilen kann, nachdem sie uns bis zum Orgasmus geblasen haben.

Aber es kommt mir nicht in den Sinn, diesen Begriff für Sophia zu verwenden. Sie war anders…

„Sag bloß, du hast die Frau fürs Leben gefunden?“, lacht Carl und hustet anschließend kräftig ins Telefon. „Sorry, das Zeug haut echt rein.“

„Scheiße, bist du wieder breit?“, frage ich genervt. „Carl, wenn du dir zu viel von dem üblen Scheiß reinziehst, bläst es dir das Hirn irgendwann weg.“

„Ja, ja, schon gut. Ich hab’s im Griff. Don’t worry! Und jetzt sag an: Wann holst du mich ab?“

„Ich hole dich gar nicht ab. Zum einen hab‘ ich gar keine Lust darauf“, erkläre ich Carl und spüre tatsächlich, dass mir gerade überhaupt nicht danach ist, eine Gelegenheitsbekanntschaft in einem Casino in Las Vegas aufzureißen. „Zum anderen bin ich seit ein paar Tagen in New York und werde hier auch noch etwas bleiben müssen.“

„What? Du bist in der Stadt, die die geilsten Bitches zu bieten hat und sagst mir nichts? Alter..“

„Du musst ganz dringend clean werden. Du redest wie ein pubertierender Teenager. So wird das auch nichts mit den Ladies im Casino heute Abend für dich.“

„Keine Sorge, ich hab‘ noch ein Eisen im Feuer, Buddy. Und dass du ohne mich nach New York bist, da muss ich mir überlegen, ob ich dir das übelnehme.“

„Mach das“, gebe ich zurück und merke, wie egal mir das ist.

„Funktioniert die Schlüsselkarte eigentlich noch, die du mir damals vor Jahren für dieses Penthouse von dir in New York gegeben hast?“

„Natürlich funktioniert die noch“, antworte ich und bin erstaunt, dass er sich daran überhaupt noch erinnert.

„Vielleicht komme ich auf einen Überraschungsbesuch vorbei.“ Am Klang seiner Stimme kann ich hören, wie Carl dabei grinst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er den Weg tatsächlich auf sich nimmt und vermute, er will mich nur ein wenig provozieren, weil er sauer ist, dass er heute Abend alleine los muss.

„Mach doch.“

„Ich überleg‘ es mir. Aber jetzt muss ich erstmal noch Gleitgel kaufen gehen. Mach’s gut“, verabschiedet er sich und legt auf.

Ich schüttle den Kopf und frage mich, ob ich wirklich wissen will, wofür er so plötzlich Gleitgel benötigt.

Mein Magen knurrt. Wann habe ich heute eigentlich das letzte Mal etwas gegessen? Ich stehe von der Couch auf, greife nach meiner Schlüsselkarte und gehe in Richtung Tür. Einer meiner Anwälte hat mir ein chinesisches Restaurant mit dem Namen Dim Sum empfohlen.

Es liegt zwar ein Stück weit entfernt, aber ich werde mich mal umschauen, ob ich auf dem Weg dorthin den ein oder anderen Club entdecke, den ich auf dem Rückweg und mit gutem Essen im Magen ausprobieren kann. Wer weiß, vielleicht endet der anstrengende Tag doch noch mit einer netten Frau und ein wenig Spaß.


Kapitel 13 – Sophia

Das Dim Sum hat keine Take-Away-Theke, an der man einfach vor dem Laden stehen bleiben, etwas bestellen und dann wieder verschwinden kann. Stattdessen gibt es im Inneren einen separaten, vom übrigen Teil des Restaurants optisch abgetrennten, kleinen Lounge-Bereich. Dort kann man seine Bestellung auf einem iPad auswählen und dann auf einer der vielen, etwas zu klein geratenen Sitzgelegenheiten warten, die irgendwas zwischen Kissen und Sitzsack sein sollen.

Ich tippe meine Bestellung ein und setze mich auf eines der nächstgelegenen Sitzexemplare. Ich bin erstaunt, wie bequem sie sind. Offenbar bin ich einem klassischen Vorurteil zum Opfer gefallen, das man als Amerikaner leider viel zu oft gegenüber fremdartig anmutenden Dingen hat.

Ich lasse den Blick umherschweifen und wippe auf dem Kissen leicht von links nach rechts. Gerade bekommt ein junger Herr seine Bestellung überreicht. Der Kellner hastet sogleich wieder in Richtung Theke und gibt mir mit einem Handzeichen zu verstehen, dass es vermutlich nicht mehr allzu lange dauern wird, bis mein Essen gebracht wird. Wahrscheinlich ist das ein Reflex, denn das Dim Sum hat zwar hervorragendes Essen, ist allerdings nicht gerade als Schnellrestaurant bekannt. Wenn alles so läuft wie immer, werde ich hier wohl noch ein Weilchen sitzen bleiben.

„Tschüß“, ruft der junge Mann zu mir herüber, ich grinse und halte die Hand zum Gruß nach oben. Zugegeben, ich bin erstaunt über diese persönliche Verabschiedung. Das kenne ich von früher aus dem kleinen Dorf, in dem ich aufgewachsen bin. Aber hier in New York grüßt einen in der Regel niemand. Alle schwimmen im Strudel der Anonymität mit und jeder versucht irgendwie durchzukommen. Vielleicht geht es dabei vielen so wie mir.

Mein Blick folgt dem jungen Mann, der seine dünne Jacke über den Arm wirft und sich mit seiner kleinen Papiertüte im Arm auf den Weg zum Ausgang macht. Gerade als er die Tür öffnen will, wird diese von der anderen Seite schwungvoll nach innen aufgestoßen und der junge Mann kann gerade noch ausweichen, ohne die Tür mitten ins Gesicht zu bekommen.

Er tritt zur Seite um den Neuankömmling durchzulassen. Meine Augen erblicken den Mann, der gerade das Restaurant betreten hat, während der junge Mann sich ohne ein weiteres Wort davon macht.

Die Zeit scheint stehen zu bleiben. Der attraktive Mann hat mich ebenfalls erblickt und mustert mich genauso eindringlich. Mir ist klar, dass Jacob hier vor mir steht. Hier: Mitten in New York im Wartebereich eines chinesischen Restaurants. Wie unrealistisch ist das denn?

Was macht er denn hier? Oder ist er es gar nicht und er hat nur zufällig einen Zwillingsbruder? Nein, das ist albern. Es gibt ja schon viele Zufälle, aber so ein Gedanke ist dann doch zu abgefahren.

„Jacob?“, höre ich meine Stimme leiser als üblich.

„Sophia! Das ist ja der Knaller“, antwortet Jacob betont selbstbewusst und scheint sich schnell wieder gefangen zu haben.

„Was machst du hier?“

Jacob sieht kurz nach links und rechts und dann wieder zu mir. „Das ist doch ein Restaurant, oder?“, antwortet er und schmunzelt. „Ich bin zum ersten Mal hier, es könnte also auch sein, dass ich mich irre.“

Bei dem Anblick spüre ich wie meine Knie weich werden. Meine Wangen erröten, als mir klar wird, wie dämlich die Frage gewesen sein muss. Natürlich ist er aus dem gleichen Grund hier wie ich auch.

„Natürlich. Du musst da vorne am iPad bestellen, wenn du dein Essen mitnehmen willst. Falls du hier essen willst, musst du dich dort drüben anmelden“, erkläre ich Jacob das Prozedere, das für Erstbesucher hier meist etwas verwirrend ist.

„Wofür hast du dich denn entschieden?“

„Ich habe gerade etwas zum Mitnehmen bestellt“, gebe ich zurück und frage mich, warum das von Belang sein sollte.

„Super. Das klingt nach einem guten Plan.“ Jacob geht vor das iPad, entscheidet sich blitzschnell und tippt nach wenigen Augenblicken seine Bestellung ein. Dann setzt er sich direkt auf das kleine Kissen neben mir. Von außen betrachtet sieht das sicher lustig aus. Zwei erwachsene Menschen, die auf Mini-Kissen sitzen und auf ihr Essen warten.

Noch bevor ich meinen Blick zu ihm gewendet habe, legt er mir die Hand auf meinen Oberschenkel und sieht mir direkt in die Augen. Völlig verdutzt ob der plötzlichen und unerwarteten Berührung, weiß ich gar nicht was ich sagen soll. Normalerweise würde ich empört aufspringen und so einem Typen direkt eine Ohrfeige verpassen. Aber in diesem Moment käme es mir nur gespielt vor. Seine Augen leuchten wie damals im Casino und ich weiß nicht, ob er wieder eines seiner Spielchen mit mir spielt. Keiner von uns sagt ein Wort. Es ist eine knisternde Stille zwischen uns, zumindest fühlt es sich für mich so an. Doch Jacob ist es, der als erster das Wort von uns wiederfindet.

„Falls das in Las Vegas beabsichtigt war, dann muss ich dir sagen, dass dein Abgang wirklich Stil hatte. Respekt dafür.“

„Hä? Was meinst du? Du warst es doch, der sich aus dem Staub gemacht hat“, sage ich lauter als beabsichtigt und schiebe seine Hand von meinem Oberschenkel.

„Moment“, sagt Jacob und runzelt die Stirn. „Wenn ich mich recht entsinne, bist du doch abgehauen, oder?“

„Abgehauen? Ich habe einen Anruf einer Freundin bekommen, die sagte, ich solle unbedingt ins Casino kommen, weil etwas passiert sei“, erkläre ich und gestikuliere dabei mit meinen Armen in der Luft. Während ich die Worte laut ausspreche, wird mir jedoch bewusst, was Jacob meint. Für ihn muss es so gewirkt haben, als ob …

„Klingt für mich nach einem sehr guten Fluchtplan“, ergänzt Jacob meinen Gedankengang und zwinkert mir dabei grinsend zu. Er scheint mir nicht böse deswegen zu sein, stattdessen habe ich das Gefühl, dass ihm der Gedanke daran gefallen hat.

„Und dabei hatte ich schöne Pläne für eine zweite Runde“, ergänzt Jacob und sieht dabei verträumt vor sich hin. Die Worte klingen so harmlos, doch mir ist sofort klar, was er damit meint. Mein Herz klopft wie verrückt. Ich kann es einfach nicht fassen, dass ich ihn tatsächlich wieder getroffen habe.

„Jetzt, da uns der Zufall nochmal zusammengeführt hat, was hältst du davon, wenn ich dich zum Essen einlade?“, sagt Jacob und greift nach meiner Hand. Die Berührung seiner warmen Hand elektrisiert mich. Gedanklich sitze ich wieder neben diesem Mann mit dem Dreitagebart am Pokertisch und wir sammeln Runde um Runde die Chips unserer Mitspieler ein.

„Wir haben doch schon etwas bestellt. Und bezahlt habe ich auch schon“, gebe ich zurück und bin froh, dass meine Schlagfertigkeit wenigstens ein klein wenig zurückkehrt und ich mich nicht so mir nichts dir nichts um den Finger wickeln lasse. Dabei gefällt mir der Gedanke sogar irgendwie. Was ist nur los mit mir? Ein paar Minuten mit Jacob und meine Welt steht Kopf?

„Das meine ich nicht“, gibt Jacob souverän zurück. „Ich will dich zu mir in meine Wohnung einladen. Jetzt gleich. Wir nehmen unser Essen mit und essen zusammen bei mir. Was denkst du?“

Ich sitze da wie vom Donner gerührt und kann meinen Blick nicht von ihm abwenden. Er hat hier eine Wohnung? Lebt er hier? Hat er mich gerade wirklich zu sich eingeladen? Mein Bauch und mein Herz schreien Ja, aber mein mahnender Verstand versucht in dem inneren Kampf irgendwie die Oberhand zu gewinnen und Gründe für ein Nein zu liefern.

„Ja klar, warum nicht?“, höre ich mich sagen und kann selbst nicht glauben, dass ich diese Worte ausgesprochen habe. Ich versuche einfach, nicht weiter darüber nachzudenken und hoffe, dass ich es nicht bereuen werde. Aber warum sollte ich das denn? Es gibt nichts, wofür ich mich schämen muss. Ich hatte diesen Typen gegoogelt und jetzt steht er vor mir. Wenn er mich anblickt spüre ich ein Kribbeln in der Magengegend so, als wäre ich ein verwirrter Teenager. Klar, das ist vollkommen verrückt. Aber warum dem Gefühl nicht einfach nachgeben?

Nachdem die Details unserer Abendplanung geklärt sind, entwickelt sich ein erstaunlich entspanntes Gespräch zwischen uns. Klar, es ist zu Beginn nur Smalltalk, aber der fühlt sich trotzdem leicht an. Vielleicht ist es auch Jacob, der es mit seinem Blick und seinem Lächeln schafft, in meinem Inneren eine Wohlfühlatmosphäre zu entfachen.

Der Kellner bringt uns unsere Essen nahezu gleichzeitig und entschuldigt sich dafür, dass wir so lange warten mussten. Es ist das erste Mal, dass ich die Wartezeit im Dim Sum nicht als zu lang empfunden habe.

Jacob zeigt mir den Weg zu seinem Penthouse. Wir müssen einige Kreuzungen überqueren und er scheint wirklich einige Blocks entfernt zu wohnen. Ich frage mich, warum wir nicht einfach ein Taxi genommen haben und ob das nicht wieder einer seiner Tricks ist, die…

„Pass auf“, ruft Jacob, greift nach meiner Hand und zieht mich instinktiv zurück. Im nächsten Moment rauscht ein lauter Fahrradkurier an uns vorbei, rüde Gesten mit seinen Händen fuchtelnd und eine Schimpftirade auf uns ablassend, während er weiterfährt.

Ich war so in Gedanken, dass ich nicht nach links und rechts geschaut habe. Zwar war die Ampel grün, doch in New York ist es immer ratsam nachzusehen, ob nicht irgendein Verrückter unterwegs ist. Mir wird klar, dass er mich ziemlich sicher über den Haufen gefahren hätte. Das wäre schmerzhaft geworden. Stattdessen hält mich Jacob jetzt mit seiner freien Hand fest und steht unmittelbar vor mir, so dass zwischen unseren Gesichtern nur ein minimaler Abstand herrscht. Ohne ein weiteres Wort gibt mir Jacob einen Kuss auf den Mund, den ich nach kurzem Zucken erwidere.

„Wir sind gleich da“, raunt mir Jacob in mein Ohr, nachdem er mich wieder freigibt. Bei dem Klang seiner Stimme bekomme ich eine Gänsehaut. Der kurze Zwischenfall hat all meine Bedenken über Bord geworfen und auch der Hunger scheint irgendwie nicht mehr vorhanden zu sein.

Wir laufen weiter. Diesmal Hand in Hand und mit der freien Hand trägt jeder seine Essenstüte aus dem Dim Sum. Das Halten seiner Hand fühlt sich instinktiv richtig an. Ich spüre das sanfte Kribbeln in meiner Magengegend und die angespannte Vorfreude darauf, was wohl passieren wird, wenn wir bei ihm angekommen sind. In meinem Kopf bin ich wieder mit Jacob im Aufzug, in dem wir stürmisch übereinander hergefallen sind, als sich die Türen geschlossen haben…


Kapitel 14 – Sophia

Ich kann die knisternde Spannung zwischen uns fast nicht mehr aushalten. Bereits im Restaurant habe ich wieder weiche Knie bekommen, als er mich genauso angesehen hat wie damals im Casino. Zwar habe ich mich auf dem Weg zu seiner Wohnung einige Male gefragt, ob ich nicht zu nachgiebig war und mich zu schnell auf ihn eingelassen habe. Aber so einfach seine Begründung für das Verschwinden in Las Vegas war, genau so einleuchtend und nachvollziehbar erschien sie mir. Vielleicht will ich auch einfach glauben, dass er wirklich auf mich steht.

Spätestens seit dem Zwischenfall mit dem wildgewordenen Fahrradkurier ist die körperliche Spannung zwischen uns nochmals gestiegen. Hand in Hand spazieren wir jetzt durch die Eingangstür des Wolkenkratzers mitten in Manhattan. Falls Jacob wirklich hier wohnt, dann ist das absolute Bestlage. Wow!

Er drückt auf den Aufzugknopf und die Ziffern über den Aufzugtüren zeigen an, dass sich eine der vier Kabinen zu uns in Bewegung setzt. Immer wieder blicken wir uns verstohlen an. Keiner von uns beiden sagt ein Wort. Ich werfe meine letzten Zweifel über Bord und bin mir ziemlich sicher, dass es ihm ähnlich geht wie mir. So einen Schlafzimmerblick kann man nicht über so lange Zeit so glaubhaft vorspielen. Das hoffe ich zumindest.

Die Türen öffnen sich, wir betreten die leere Fahrerkabine und Jacob tippt auf den Knopf für die oberste Etage. Als sich die Türen wieder schließen, drückt Jacob meine Hand noch ein kleines bisschen fester und ich habe wieder dieses Déjà-vu. In Las Vegas war ich leicht bekleidet und  habe den kalten Stahl der Kabinenwand an meinen Rücken gespürt.

Im Augenwinkel beobachte ich Jacob, während wir unserem Ziel entgegenfahren. Er scheint tief in Gedanken und macht keine Anstalten, über mich herzufallen. Ich ertappe mich bei dem Gedanken, dass ich fast ein klein wenig enttäuscht darüber bin, dass es nicht so ist. Will er vielleicht doch nur essen?

Mit einem metallisch klingenden Bing kündigt der Aufzug unsere Ankunft an. „Da drüben ist es“, erklärt mir Jacob und zeigt auf die einzige Wohnungstür auf dieser Etage. Wow, was für eine exklusive Lage!

Jacob zieht eine Chipkarte aus der Hosentasche und hält sie vor den Türgriff. Man hört die mechanischen Laute des Schlosses und einen kurzen Moment später öffnet Jacob die Tür. „Komm rein, Sophia“, höre ich seine Stimme und folge der einladenden Handbewegung seines freien Armes.

Ich gehe an ihm vorbei und lasse den Blick durch sein Penthouse schweifen. Die Möbel sind schlicht und in dezenten Farbtönen gehalten. Der absolute Hammer sind aber die riesigen Fensterfronten und der Ausblick daraus. Ich kann gar nicht anders als mich für einen Moment darin zu verlieren. Ich glaube, ich habe den Central Park und die vielen Lichter in der Abenddämmerung noch nie aus so einer Perspektive gesehen.

„Darf ich dir das hier abnehmen?“, flüstert mir Jacob von hinten ins Ohr, fährt dabei zwischen meiner Hüfte und meinem Arm hindurch und greift nach meiner Papiertüte vom Dim Sum. Seine Hand berührt dabei abwechselnd meine Hüfte und meinen Unterarm. Ich erstarre vor Schreck und Anspannung und kann nichts außer einem leisen „Ja“ erwidern.

Wortlos stellt Jacob das Essen zu seiner Tüte auf einen kleinen Holztisch, der direkt neben ihm steht.

„Du wirkst angespannt. Mach‘ ich dich nervös?“ Jacob steht immer noch hinter mir und streicht mir sanft über die Schultern.

Ich drehe mich um und wir sehen uns direkt an. „Findest du das hier nicht auch irgendwie verrückt?“, frage ich.

„Es ist komplett verrückt“, gibt Jacob zu und kommt mit seinem Gesicht noch näher an mich heran. „Aber sollten wir es deshalb lassen?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, gibt er mir einen Kuss und ich spüre, dass es genau das ist, was ich wollte und worauf ich gewartet habe.

„Aber wollten wir nicht erst essen?“, gebe ich spielerisch zurück, während Jacob meinen Hals und meine Schulter küsst. Seine Hände legt er auf meine Taille und ich spüre, wie jede einzelne seiner Berührungen mich erregt.

„Ich will dich. Sonst nichts. Alles andere kann warten.“ Er packt mich an der Hüfte und zieht mich direkt zu sich heran, sodass ich seinen harten Schwanz durch seine Hose hindurch an mir spüren kann.

Ich nicke knapp und spüre meine Wangen blutrot anlaufen. Hat mir ein Mann jemals so etwas gesagt? Ich weiß es nicht und eigentlich ist das auch egal. Das hier ist nicht irgendein Mann. Das ist Jacob, der mich schon mit der kleinsten Berührung um den Verstand bringt.

Mein Kopfnicken scheint wie eine Art Startschuss gewesen zu sein, denn Jacob zieht mir mein Top über den Kopf und öffnet gekonnt meinen BH mit nur einer Hand. Er sieht meine Brüste an und mir ist es fast ein kleines bisschen unangenehm so halbnackt vor ihm zu stehen und ich halte meine Hände vor meinen Oberkörper.

„Du musst nichts verstecken. Weißt du eigentlich, wie schön du bist?“, raunt Jacob, legt seine Hände auf meine und wir beginnen gemeinsam meine Brüste zu massieren. Es ist ein so intensives Gefühl und meine Knie werden weich. Ich ziehe meine Hände unter seinen heraus und überlasse meine Brüste ganz ihm. Ich fühle mich so sexy und begehrt. Jacob küsst eine meiner Brüste, während er die andere mit seiner Hand weiter massiert und meine Nippel umspielt.

„Mmmhhhmmm“, entfährt es mir kurz. Dann knöpft Jacob meine Hose auf. „Zieh dich aus, ich will alles von dir sehen“, sagt er lüstern und sieht dabei so aus, als würde er gleich über mich herfallen wollen.

„So geht das nicht“, sage ich grinsend, während ich die Hose ausziehe.

„Was meinst du?“, gibt Jacob zurück und ich kann sehen, dass er meine Antwort nicht genau einordnen kann.

„Ich meine damit, dass du noch angezogen bist“, sage ich und kichere anschließend.

„Schlagfertig wie am Pokertisch und gleich All-In“, zwinkert mir Jacob zu und zieht sich langsam vor mir aus, was mich amüsiert. Nun steht er nackt vor mir und ich kann seinen harten Schwanz sehen, greife mit meiner Hand nach ihm und fahre gleichmäßig an ihm auf und ab.

Jacob streift meine Hand beiseite und gleitet langsam an meinem Körper hinunter. Er spreizt meine Beine und kniet vor meiner Muschi nieder. Ich spüre, dass ihm gefällt, was er sieht. Er streichelt über meine Vagina und leckt vorsichtig an meiner Klitoris. Ich bin so erregt, dass ich auf der Stelle kommen möchte.

Doch Jacob richtet sich wieder auf, packt mich an den Hüften und hebt mich hoch. Ich verknote meine Beine hinter ihm und er hält mich an meinen Pobacken. Wir küssen uns leidenschaftlich. Langsam ertasten sich seine Finger den Weg zu meiner Vagina, tauchen sofort ein und kreisen langsam in mir. Ich stöhne auf.

Jacob kommt an seinem Ziel an und lässt mich auf die Couch fallen. Ich lande sehr weich und er legt sich direkt neben mich. Sofort spüre ich seine warme Hand auf mir, die über meinen Körper streichelt. Ich zucke ein wenig zusammen, obwohl er mich zuerst nur am Oberschenkel anfasst und dann langsam nach unten fährt. Dabei küssen wir uns und er scheint mit seiner Hand jede Stelle meines Körpers erkunden und streicheln zu wollen. Je näher er meiner Muschi kommt, desto lauter wird meine Atmung und geht langsam in ein Stöhnen über, das von unseren Zungenküssen erstickt wird.

„Mmmmhhhmmm“, ich beiße mir auf die Lippen, um nicht laut schreien zu müssen, als Jacob nach minutenlangem Streicheln schließlich seine Hand wieder auf meine Muschi legt und behutsam meine Schamlippen und meine Klitoris streichelt. „Das ist soooo gut, Jacob“, flüstere ich und greife dabei nach seinem harten Schwanz und umspiele seine Eichel.

Er küsst meine Brüste und als er mit seiner anderen Hand in meinen linken Nippel zwickt, schreie ich kurz auf und wir sehen uns grinsend an. „Nur erschrocken, oder weh getan?“, fragt Jacob leise und fährt fort, meinen Hals zu küssen. „Beides irgendwie“, sage ich, atme schwer und schließe meine Augen.

Dann spüre ich, wie sich Jacob etwas von mir zu entfernen scheint. Gerade will ich die Augen öffnen, da spüre ich einen sanften Stoß und ich merke, wie er mit seinem harten Schwanz langsam aber tief in mich eindringt. Ich schreie kurz auf und kralle meine Hände nach hinten in eines der Kissen.

Jacob fährt langsam hin und her und ich bewege meine Hüften dazu. Auch seine Atmung hat sich beschleunigt und sein Mund ist leicht geöffnet. Wir sehen uns direkt an. Sein Blick ist voller Erregung. Während seine Stöße langsam immer härter werden, kann ich wieder das Leuchten in seinen Augen sehen, das mich schon bei der ersten Begegnung so verzaubert hat und ich spüre, dass ich diesem Mann wohl von Anfang an verfallen bin.

Ich kralle meine Hände in seinen Rücken, ziehe ihn noch näher an mich heran und schlinge meine Beine um seinen Köper. Jacob stößt immer härter zu und scheint durch die kleine Veränderung noch tiefer in mich einzudringen.

Eine Hitzewelle überkommt mich und meine Wangen glühen, ich spüre, dass ich überall schwitze und einige meiner Haarsträhnen seitlich an meinem Kopf vom Schweiß festgeklebt werden. Jacob scheint es nicht anders zu gehen. Er richtet sich wieder etwas auf und löst mühelos meine Umklammerung, was mir kurz bewusst macht, wie viel Kraft in seinem gestählten Körper steckt und wie wohl dosiert er sie gerade einsetzt.

Er spreizt meine Beine auseinander und stößt dann noch härter zu. Wir sehen uns direkt an und ich schreie dabei sämtliche Luft hinaus, die gerade in meiner Lunge ist. Gerade als ich denke vollkommen den Verstand zu verlieren, verlangsamt Jacob das Tempo, als hätte er bemerkt, dass ich kurz vor meinem Orgasmus bin. Wir lösen den Blick nicht voneinander, sondern scheinen uns alleine mit unseren Augen zu verzehren.

Dann küssen wir uns wieder. Viel wilder und intensiver als je zuvor und Jacob stößt dabei unvermindert und hart zu. Er fixiert mit einem Arm meinen Kopf und meine Schultern, damit ich bei den festen Stößen nicht unter ihm wegrutsche.

Eine weitere Hitzewelle kündigt sich an und diesmal verlangsamt Jacob das Tempo nur ein klein wenig, um danach noch fester zuzustoßen. Die Hitze überschwemmt mich und ich schreie noch lauter als zuvor. Jeder meiner Muskeln scheint zu zittern und zu beben. Der Orgasmus durchströmt mich und ich spüre, dass auch Jacob während meinen letzten ruckartigen Bewegungen in mir gekommen ist.

Nach einigen Sekunden Verschnaufpause legt Jacob sich auf mich und unsere zuvor schnellen Berührungen gehen in ein Kuscheln und Schmusen über, das uns durch Emmas Anruf in Las Vegas verwehrt geblieben war. Mein Magen knurrt und zerreißt damit die wundervolle Stille, die zwischen uns herrscht. Bei dem Geräusch müssen wir beide unvermittelt lachen.

„Dann lass uns mal duschen und danach unser kaltes, chinesisches Essen auspacken“, schlägt Jacob vor, steht auf und streckt mir seine Hand entgegen.

„Gern“, sage ich freudig, greife nach seiner Hand und folge ihm in Richtung Badezimmer.  Das hier ist vieles, aber definitiv kein One-Night-Stand, geht es mir dabei durch den Kopf, während ich einfach nicht anders kann und auf seinen knackigen Hintern starre.


Kapitel 15 – Jacob

„Lass ruhig stehen, ich mach das“, erkläre ich Sophia, greife nach ihrem Teller und streife mit der freien Hand ihre, die noch das Weinglas umklammert.

„Danke“, erwidert Sophia und wir blicken uns kurz an, ehe ich mit meinem und ihrem Teller die wenigen Schritte in die offene Küche gehe und beide zu den Verpackungsresten vom Dim-Sum stelle. Um den Rest wird sich meine Putzhilfe kümmern, die sicher morgen in aller Frühe wieder vorbeikommt und nach dem Rechten sieht.

Der Verlauf des Abends war komplett anders, als ich es mir vorgestellt habe. Klar, als ich sie im Restaurant gesehen habe, war der Spieltrieb in mir sofort wieder geweckt. Aber irgendwie hat Sophia einfach etwas an sich, das sie von den anderen Frauen unterscheidet.

Der Sex auf der Couch war genau so großartig wie im Hotelzimmer und sie ist beim Orgasmus unter mir förmlich explodiert. Kein gekünsteltes oder viel zu lautes Gestöhne, sondern einfach nur die pure Lust und das reine Verlangen.

Selbst unter der Dusche konnten wir nicht voneinander lassen und haben uns gegenseitig am ganzen Körper eingeseift. Fast überall. Als ich mich vorsichtig mit viel Schaum und Wasser Sophias Muschi näherte, zuckte sie unwillkürlich zusammen und sah mich fast schon entschuldigend an.

„Da brennt noch alles“, hat sie verlegen geflüstert und zur Seite gesehen.

„Kein Problem. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben“, gab ich zurück und konnte spüren, wie erleichtert sie von meiner Antwort war.

Wir trockneten uns gegenseitig ab und ich konnte es nicht lassen, immer wieder ganz zufällig ihre wundervoll geformten Brüste zu berühren. Was war eigentlich los mit mir? Es schien, als wäre ich komplett verrückt nach dieser Frau. Und das nur von ein bisschen Sex? Das sah mir eigentlich gar nicht ähnlich.

Als wir uns dann beim Essen auch noch so hervorragend und ungezwungen unterhalten hatten, wurde mir klar, dass mein Spieltrieb ganz heimlich, still und leise erloschen war und ich einfach nur die Gesellschaft dieser Frau genoss. Die Geschwindigkeit, mit der das passierte, machte mir tatsächlich etwas Sorgen. Ich stellte mir gerade vor, wie ich Carl die ganze Sache erzählen würde und er sich darüber vermutlich einfach nur kaputtlachen würde.

Irgendwie hatte er auch recht damit. Es war absurd. Aber je näher sich das Essen dem Ende neigte, desto häufiger stellte ich mir die Frage, wann ich sie wohl wiedersehen würde.

„Was hältst du davon, wenn wir die Handynummern tauschen?“, frage ich sie ganz beiläufig, während ich aus dem Küchenbereich zurück zu ihr an den Tisch laufe und mich auf den freien Stuhl neben ihr setze. Ich schüttelte fast unmerklich den Kopf und fragte mich, wann ich das zum letzten Mal eine Frau gefragt hatte. Ich konnte mich nicht einmal mehr daran erinnern…

Sophia setzt ihr Glas ab, schluckt den Wein herunter, den sie gerade noch im Mund hatte und sieht mich für einen kurzen Moment einfach nur an. Dieser Blick ist eines der vielen Dinge an ihr, die sie so besonders machen. Für einen Moment ist mir nicht ganz klar, ob sie nicht doch Nein sagen würde. Auch das wäre neu für mich, würde das Ganze aber noch faszinierender machen.

„Ja, gern“, sagt sie leise ohne weiter zu zögern, dreht sich zur Seite und beginnt in ihrer Handtasche herumzuwühlen. Bilde ich mir das nur ein oder sind ihre Wangen gerade knallrot angelaufen. Ich muss grinsen, wenn ich daran denke, dass sie sich offenbar sehr über diese Frage freut.

Nach einigen Sekunden hält sie inne, lässt von ihrer Tasche ab und blickt mich an. „Ich habe mein Smartphone zuhause liegen lassen.“

„Fast könnte ich denken, dass das Absicht gewesen ist“, witzele ich und zwinkere ihr zu.

„Nein wirklich! Ich hatte so viele Nachrichten bekommen, dass ich einfach ohne Smartphone losgezogen bin. Manchmal tut eine Pause davon einfach gut“, erklärt mir Sophia und hat offenbar gar nicht wirklich wahrgenommen, dass ich mir nur einen Spaß erlauben wollte.

„Schon gut, ich glaube dir“, erkläre ich ruhig und lege meine Hand auf ihren Unterarm.

„Ich gebe dir einfach meine und schreibe gleich zurück, sobald ich nach Hause komme, okay?“

Ich nicke, hole mein Smartphone hervor und tippe ihre Nummer ein, die sie kurzerhand auswendig aufsagt. Als ich den Kontakt abspeichern will, stellt mir mein Smartphone eine Frage, die mich etwas irritiert. Im Display steht folgender Text:

Nummer bereits vorhanden. Bestehender Kontakt „Scheinfirma New York“ umbenennen?

Ich blicke einige Sekunden verwirrt auf mein Smartphone. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit und mich beschleicht eine üble Vorahnung, die ich eigentlich nicht wahrhaben will.

„Ist alles okay?“ Sophia hat mein Stirnrunzeln offenbar mitbekommen.

„Ja entschuldige, irgendwas ist schief gegangen. Die Technik eben“, antworte ich schnell und wedle beiläufig mein Smartphone hin und her. „Kannst du mir die Nummer nochmal sagen?“ Während mir Sophia ihre Nummer nochmals sagt, lasse ich mir den Kontakt Scheinfirma New York anzeigen und erhalte die Bestätigung.

Jede einzelne Zahl stimmt überein. Sophia hat sich nicht vertan und mir zweimal die gleiche Nummer aufgesagt. Mir rasen tausend Gedanken gleichzeitig durch den Kopf und ich verstehe nicht mal ansatzweise was das zu bedeuten hat.

„Hat es geklappt?“, höre ich ihre Stimme neben mir. Ich nicke und sehe weiterhin auf mein Smartphone. Wer ist sie wirklich? Bin ich vielleicht einer professionellen Spionin zum Opfer gefallen und die ganzen Treffen mit ihr waren alles andere als Zufälle?

Soll ich sie damit konfrontieren? Aber wenn es so wäre, würde sie es dann überhaupt zugeben? Ich muss etwas tun und zwar schnell, das ist mir klar. Eine spontane Idee formt sich in meinem Kopf. Ich denke kurz darüber nach. Ich habe früh gelernt, meiner Intuition zu vertrauen und so werde ich es auch dieses Mal halten.

„Ich habe noch eine bessere Idee. Was hältst du davon, wenn du einfach nach Hause gehst, dein Smartphone holst und auch noch ein paar Sachen einpackst und für einige Zeit einfach bei mir wohnst?“

Die Reaktion von Sophia zeigt, dass sie damit nicht gerechnet hat, denn ihr Unterkiefer klappt leicht nach unten und sie sitzt perplex mit geöffnetem Mund vor mir. Dabei wird mir klar, wie genial dieser Einfall ist. So kann ich mir alle Türen offen halten, sie besser kennenlernen und sie gleichzeitig im Auge behalten. Ein genialer Zug. Ich grinse in mich hinein und klopfe mir innerlich dafür auf die Schulter.

„Ähm... das kommt doch ein bisschen plötzlich, muss ich zugeben“, stammelt Sophia, als sie ihre Stimme wiederfindet. „Ich würde gern auf dem Weg nach Hause darüber nachdenken, okay?“

„Natürlich ist das okay“, gebe ich in ruhigem Ton zurück. Entweder ist sie wirklich überrumpelt, was ich verstehen könnte oder sie muss als Spionin ihrem Auftraggeber Bericht erstatten. Beides ist denkbar und ich spüre, dass mir die erste Variante deutlich lieber wäre.

„Dann geh ich gleich mal los. Ich melde mich nachher“, sagt Sophia und küsst mich sanft. Die kurze, aber sinnliche Berührung ihrer Lippen lässt mich für einen Moment zweifeln, ob ich sie nicht einfach hätte direkt fragen sollen. So brillant kann man eine Rolle eigentlich gar nicht spielen. Oder doch?

Ich verwerfe den Gedanken wieder. Die Angelegenheit mit der Scheinfirma war zwar fast ausgestanden, aber nur meinem Geld war es zu verdanken, dass wir nicht im Gefängnis gelandet sind.

Sophia hatte etwas, daran besteht kein Zweifel. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, was davon echt ist. Aber ist das wirklich wichtig? Ich muss schmunzeln. Das Spiel mit Sophia macht mir wirklich Spaß.


Kapitel 16 – Sophia

Der Fahrstuhl fährt mich in die Empfangshalle und ich gehe nach draußen ins Freie. Ich winke dem erstbesten Taxi zu, nenne dem Fahrer mein Ziel, der kurz bestätigend nickt und sich dann auch sogleich in den zähfließenden Stadtverkehr einfädelt.

Ich nehme das alles nur gedämmt wahr. Immer wieder geht mir die Szene von gerade eben mit Jacob durch den Kopf. Ich sehe aus dem Fenster und nehme die vorbeiziehenden New Yorker Hochhäuser wahr. Das ist doch völlig verrückt? Hat er das überhaupt ernst gemeint, oder war das nur ein Test wie ich darauf reagiere?

Gerade erst habe ich langsam angefangen zu glauben, dass uns in Las Vegas wirklich nur die Umstände im Weg waren und alles nur ein dummes Missverständnis war. Und jetzt das!

Ich spüre meinen inneren Kampf, weil mir das Angebot eigentlich ein bisschen zu vorschnell kommt, ich andererseits aber nicht leugnen kann, dass Jacob eine Sorte von Mann ist, der ich bisher noch nicht über den Weg gelaufen bin.

Und was passiert, wenn ich nein sage? Wird er dann gleich wieder alles beenden? Oder vielleicht ist alles umgekehrt und er wünscht sich vielleicht, dass ich ablehne, nur um dann zu wissen, dass ich eine Frau für ungezwungenen Sex für zwischendurch bin.

Aber so eine Frau bin ich doch gar nicht! Oder zumindest will ich so nicht sein. Mir ist schon bewusst, wie das bei Jacob ankommen muss. Wir haben uns bisher zwei Mal gesehen und beide Male sind wir in der Kiste gelandet. Oh Gott, bin ich einem Schürzenjäger verfallen und habe es tatsächlich geschafft, dass er mich zwei Mal flachlegt?

Andererseits… Hätte er dann nach meiner Nummer gefragt? Sein Gesichtsausdruck nach dem Abspeichern sah schon verdammt entschlossen aus. Ein Playboy würde mich doch nicht fragen, ob ich bei ihm einziehe. Nein, da muss es noch einen anderen Grund für geben, und ich werde…

„Miss, wir sind da. Das macht 25 Dollar und 74 Cent, bitte“, höre ich die Stimme des Taxifahrers, der beim Aufsagen der Summe auf das Taxameter vor der Windschutzscheibe tippt.

„Was? Aber wir sind doch gerade erst losgefahren?“, murmle ich verwirrt und blicke durch mein Fenster nach draußen.

„Nein, Miss. Wir sind tatsächlich schon angekommen und waren nicht einmal besonders schnell. Aber wenn ich etwas sagen darf?“, fragt der Taxifahrer ohne mir zu antworten. „Falls es ein Mann ist, der Sie so beschäftigt, dann hoffe ich, dass Sie eine Lösung finden.“

„Was? Wie meinen Sie das? Woher wissen Sie überhaupt, dass ich…“, frage ich erstaunt und blicke in das Gesicht des Herrn mit dem grau-melierten Haaransatz, der daraufhin verschmitzt lächelt.

„Den ganzen Tag fahre ich Menschen durch die Gegend. Manche sind wütend, andere traurig. Und manche nachdenklich. So wie Sie.“ Bei den letzten Worten zeigt er auf mich. „Und ich habe im Laufe der Jahre gelernt, dass hauptsächlich Beziehungen dafür sorgen, dass man derart in Gedanken versinkt und die Welt und die Zeit um sich herum vergisst.“

Ich nicke stumm und frage mich, ob ich jemals von so einem cleveren Taxifahrer befördert wurde. Bisher hatte ich ein anderes Bild vom klassischen New Yorker Taxifahrer und dieser Mann widerspricht diesem Bild in so ziemlich allen Belangen. Was auch immer ihn hierher geführt hat, seine Menschenkenntnis scheint auf jeden Fall zu stimmen.

Ich bedanke mich, bezahle, steige aus und gehe in Richtung Hauseingang. Bevor ich die Türe aufschließe, sehe ich, dass mein kleiner Briefkasten der einzige ist, der mal wieder überzuquellen droht.

Manchmal frage ich mich, ob der Besitzer dieses Hauses sich einen Spaß daraus gemacht hat, möglichst kleine Briefkästen anzubringen, und damit den Bewohnern eins auszuwischen. Schon einige Mal habe ich gefragt, ob ich ein größeres Modell anbringen dürfte. Weil ich mich mit meiner Selbstständigkeit unter meiner privaten Adresse bei der Stadt angemeldet habe, bekomme ich allerlei Post von verschiedenen Behörden. Und wie das natürlich so ist, landen die unwichtigen Briefe immer im Briefkasten und die wichtigen Briefe fallen zu Boden oder gehen verloren, bis ich meine Post abhole.

„Dann müssen Sie mehr Miete bezahlen, weil der Kasten mehr Platz an der Hauswand einnimmt“, waren die Worte meines Vermieters. Ich dachte erst, er macht Witze. Aber in New York kennt die Gier wohl keine Grenzen. Es war tatsächlich ernst gemeint und er wollte mir schon einen geänderten Mietvertrag zuschicken. Natürlich habe ich mich nicht für den größeren Briefkasten entschieden und muss bei dem Gedanken daran grinsen, wie ich dem Vermieter in dem Zusammenhang so richtig meine Meinung gesagt habe. Vermieter hin oder her. Wir sind alle Menschen und sollten uns gegenseitig mit Respekt und Würde behandeln.

Ich leere den Briefkasten und sehe auch diesmal, dass einer der an mich gerichteten Briefe vor den ganzen Briefkästen auf dem Boden liegt. Der Absender sticht mir sofort ins Auge. Noch auf dem Weg nach oben öffne ich den Briefumschlag mit dem Türschlüssel und überfliege die Zeilen. Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. Mir war zwar klar, dass es vielleicht soweit kommen würde. Aber so schnell? Mehrfach überfliege ich die entscheidende Stelle, in der geschrieben steht:

„…müssen wir Ihnen leider mitteilen, dass wir uns auf Anraten eines Geschäftspartners dazu entschieden haben, den Auftrag anderweitig zu vergeben…“

Mir ist schon klar, wer sich hinter diesem Geschäftspartner verbirgt. Soll ich Silvio vielleicht anrufen und ihm sagen, was ich davon halte? Andererseits: Was habe ich davon? Ich seufze, stecke den Brief wieder in den Umschlag und beschließe, mir später Gedanken darüber zu machen. Kommt das Ganze vielleicht gerade zur rechten Zeit, weil ich immer wieder mit der Idee liebäugle, nochmal mit etwas ganz anderem anzufangen?

„Hey, Sophia. Geht’s dir gut?“, höre ich eine helle und klare Stimme. Ich sehe auf und erblicke Lisa, die gerade ihre Tür geöffnet hat, um sich die Schuhe von ihrem Fußabstreifer zu holen.

„Hey, Lisa. Naja, man kommt so durch…“, sage ich und winke halbherzig, aber so freundlich wie eben möglich.

„Ohje, das klingt aber nicht gut. Willst du darüber reden?“, antwortet Lisa und wirkt dabei aufrichtig besorgt.

„Ich will dich nicht aufhalten. Du bist doch sicher auf dem Weg irgendwohin“, gebe ich zurück und zeige dabei auf die Schuhe, die sie gerade in der Hand hat.

Meine Nachbarin kichert. „Keine Sorge. Vom Schuhe putzen hältst du mich zwar ab, aber mal ehrlich, wer macht das schon gerne?“

Ich muss grinsen. Lisa ist wirklich eine nette und liebenswürdige Person. Warum eigentlich nicht? Alles ist besser, als alleine in der Wohnung zu sitzen und sich Gedanken darüber zu machen, warum Jacob mir dieses Angebot gemacht hat. Ich habe mit dem Gedanken gespielt, Emma um Rat zu fragen, aber vermutlich ist sie, wie so häufig, mit ihrer Emily beschäftigt oder unternimmt irgendwas mit Ethan.

„Ja, gern“, gebe ich fröhlich zurück, ohne weiter darüber nachzudenken.

„Gut, dann lass uns gleich gehen. Um die Ecke hat so ein neues, kleines Café eröffnet. Das ist wirklich mal was anderes als dauernd Starbucks und die sollen ganz leckere Cocktails machen. Wollen wir?“

„Ja, ich hole noch mein Smartphone und dann können wir los.“, Mich erfüllt ein Hochgefühl, dass ich schon länger nicht mehr erlebt habe. Wahrscheinlich liegt es daran, dass sich hier gerade jemand wirklich und aufrichtig für mich interessiert.

Ich kann mein Glück kaum fassen und unser Gespräch ist locker und fröhlich, eigentlich ganz ähnlich wie die Unterhaltung mit Jacob während des Essens. Lisa und ich scheinen einen ganz natürlichen Draht zueinander zu haben und ich frage mich, wie mir das die ganze Zeit entgehen konnte. Schließlich wohnen wir quasi Tür an Tür.

Nachdem wir uns zwei Eiskaffees bestellt und uns damit in eine ruhige Ecke des Cafés verkrochen haben, erzähle ich Lisa ohne weitere Aufforderung alles über Jacob. Bis auf die Details über den Sex und was für großartige Orgasmen er mir beschert hat, lasse ich nichts aus. Angefangen von der ersten Begegnung am Pokertisch bis hin zum Angebot in seinem Penthouse in New York zu wohnen.

„Sophia. Natürlich ist das verrückt. Das ist sogar vollkommen verrückt“, sagt Lisa und schlürft dabei die letzten Reste ihres Eiskaffees. Ich senke den Blick und vermute, dass sie mir damit sagen will, dass ich es besser bleiben lassen soll. Hat sie recht damit?

„Aber ist das Leben nicht so? Wenn es sich für dich auch nur ein klitzekleines Bisschen richtig anfühlt, dann solltest du es einfach machen“, ergänzt Lisa, nachdem sie ihr Glas vollkommen ausgetrunken hat. Ich blicke sie verdutzt an.

„Meinst du wirklich? Einfach so mir nichts, dir nichts bei einem halbfremden Mann einziehen?“

„Ja, das meine ich. Und nach allem, was du mir erzählt hast, seid ihr euch doch gar nicht mehr so fremd“, gibt sie zurück, kichert kurz und hustet dann, weil sie sich am Keks verschluckt hat, der mit dem Eiskaffee auf dem kleinen Unterteller serviert wurde.

„Geschieht dir recht“, witzele ich und zwinkere zurück. „Aber ich glaube, du hast recht. Es klingt verrückt. Aber gerade solche verrückten Sachen bleiben einem später im Leben noch in Erinnerung.“

„Genau“, stimmt Lisa mit ein. „Wer erinnert sich schon an die Nächte, in denen man genügend Schlaf abbekommen hat?“

Erstaunt und wortlos sehe ich Lisa an und frage mich, ob sie und der Taxifahrer vielleicht irgendwie verwandt sind oder wie es kommt, dass ich heute derart gute Ratschläge bekomme, nachdem ich wochenlang in Einsamkeit gebadet habe.

„Danke, Lisa“, gebe ich in leiserem Ton zurück.

„Ach gern. Und es freut mich, dass wir beide endlich mal zusammen etwas getrunken haben und dieses neue Café ausprobiert haben. Was für ein gelungener Beginn des Abends.“

Ich begleiche die Rechnung und Arm in Arm gehen wir die wenigen hundert Meter zurück nach Hause. Auf dem Flur vor unseren Wohnungstüren verabschieden wir uns und ich folge meinem Bauchgefühl und nehme Lisa in den Arm. „Danke fürs Zuhören.“

„Jederzeit, Sophia“, sagt Lisa. „Aber vergiss mich nicht, falls du für immer bei Jacob einziehen wirst“, gibt sie mit einem Grinsen zurück.

„Das werde ich auf keinen Fall.“ Das habe ich vielleicht etwas zu laut gesagt, doch ich bin fest entschlossen, es nicht so weit kommen zu lassen. Wieder fällt mir Emma ein und ich will es bei Lisa auf keinen Fall genauso machen.

Wir verabschieden uns und als die Tür hinter mir ins Schloss fällt, lasse ich die Stille meiner Wohnung etwas auf mich wirken. Die Beschwingtheit verflüchtigt sich langsam wieder und ich verspüre den Drang, auch mit Emma darüber zu reden.

Ich wähle ihre Nummer, doch nach dem achten Mal klingeln lege ich wieder auf. War sie wirklich nicht erreichbar oder hatte sie nach der Sache in Las Vegas und dem schweigsamen Rückflug einfach keine Lust, mit mir zu sprechen?

Ich schiebe den Gedanken beiseite und versuche, mich an die aufmunternden und lieben Worte von Lisa zu erinnern. Diese scheinen eine Art Leuchtfeuer in mir zu entfachen und ich kann langsam spüren, wie sich eine wohltuende Erleichterung in mir ausbreitet. Eine Erleichterung, die man nur spürt, wenn man sich durchgerungen hat, eine schwierige Entscheidung zu treffen.

Und diese Entscheidung habe ich getroffen. Aber ich weiß nicht, wie das Ganze ausgehen wird.


Kapitel 17 - Sophia

Ich steige wieder in eines der vielen New Yorker Taxis, dessen Reklame auf dem Dach mittlerweile beleuchtet ist. Mit den vielen Lichtern der umliegenden Häuser, den Straßenbeleuchtungen und den Scheinwerfern der Autos entsteht eine wunderbare Atmosphäre, die es so nur in einer Stadt wie New York gibt.

Mein Taxifahrer macht sich nicht die Mühe auszusteigen und mir die kleine Sporttasche abzunehmen, daher nehme ich die Tasche mit auf die Rückbank.

„Wohin?“, fragt er desinteressiert in mattem Ton. Kurz geht mir der Fahrer von heute Mittag durch den Kopf, der vermutlich eine der wenigen Ausnahmen der sonst so ausgezehrten New Yorker Taxifahrer war.

Ich nenne ihm die Adresse, schnalle mich an und verstaue die Tasche anschließend neben mir im Fußraum. Der Taxifahrer nickt knapp und dreht seine Musik lauter. Ich verstehe kein Wort davon und vermute aufgrund seines Gesichtsausdruckes, dass es sich um eine Band aus seiner asiatischen Heimat handelt.

Ich nehme mir vor, mir meine gute Laune davon nicht verderben zu lassen und male mir in Gedanken aus, wie mich Jacob wohl begrüßen wird. Wenn es kein Test ist, was durchaus sein könnte, dann steht mir eine aufregende Zeit bevor. Ich spüre, dass ich mich irgendwie darauf freue und mir wirklich wünsche, dass er sich ebenso freut wie ich. Dazu sind der Sex und unsere Unterhaltungen einfach zu besonders.

Plötzlich werde ich nervös. Habe ich an alles gedacht? Habe ich alles eingepackt? Habe ich mein Smartphone mitgenommen?

Ich taste meine viel zu kleinen Hosentaschen ab und sehe in meiner Handtasche nach. Nichts. Ich öffne eine Seitentasche der Sporttasche. Neben einem weiteren Paar Schuhe und dem Kulturbeutel entdecke ich mein Smartphone und atme erleichtert aus.

Gerade will ich das Gerät an seinem gewohnten Platz in meiner Handtasche verstauen, da beginnt es in meiner Hand unvermittelt zu vibrieren. Ich zucke kurz zusammen, blicke auf das Display und spüre, wie meine gute Laune abrupt verschwindet. Es ist George und mir fallen die WhatsApp und die 20.000 Dollar ein, die er darin erwähnt hat.

Wie konnte ich das nur vergessen? Natürlich kenne ich die Antwort: Jacob. Ihm habe ich es zu verdanken, dass ich den Abend nicht heulend in meiner kleinen Wohnung verbringen, über verlorene Aufträge trauern und mich fragen werde, wie und warum ich meinem Bruder 20.000 Dollar übergeben soll.

Aber vielleicht war das alles nur ein Missverständnis? Hat George sich geirrt? Der Verlauf des Abends nach seiner Nachricht hat schließlich bewiesen, dass sich Dinge durchaus zum Guten wandeln können. Also vielleicht war es auch bei George so und es war nur einer seiner Scherze, die er früher gerne gemacht hat. Früher: Also vor der Sache mit Belinda…

„Hey, George. Schön, dass du anrufst“, begrüße ich ihn mit betont freundlicher Stimme. George entgegnet etwas, ich verstehe aufgrund der lauten Musik im Taxi aber kein einziges Wort.

„Hey, können Sie das leiser machen?“, rufe ich lautstark zum Fahrer nach vorne. Der erschrickt kurz und hat offenbar nicht erwartet, dass ich derart laut sein kann. Er schaut für einen kleinen Moment mit finsterer Miene zu mir nach hinten, als wäre ich der erste Fahrgast, der ihn je darum gebeten hat. Dann nickt er stumm und reduziert die Lautstärke ein wenig. Die Musik ist immer noch hörbar, aber wenigstens kann ich jetzt die Stimme von George am anderen Ende der Leitung verstehen.

„…gehe davon aus, dass du nicht zuhause bist, so wie sich das anhört. Wo bist du denn? Wir müssen reden“, höre ich ihn sagen.

„Ich bin unterwegs“, sage ich bewusst ungenau und frage mich, warum er sich so unbedingt mit mir treffen will. Wenn ich ihm Geld schulde, dann kann er es doch einfach sagen. Glaubt er, ich habe 20.000 Dollar zuhause rumliegen und ich kann das Geld einfach so aus der Schublade herauszaubern?

„So geheimnisvoll, Sophia? Im Verschweigen warst du schon immer gut, richtig?“, höre ich George und spüre, dass mich der Vorwurf durchaus trifft. Er glaubt wohl immer noch, dass ich bisexuell bin und ihm damals wirklich seine Freundin abspenstig machen wollte. Ist das denn zu fassen?

„Hör auf!“, poltere ich zurück. „Hast du mich deshalb angerufen? Um mir Vorwürfe zu machen? Nach all den Jahren?“

„Ich habe dich angerufen, damit wir das ohne Anwalt und Gericht klären können, denn schließlich sind wir Bruder und Schwester“, gibt er zurück und ich kann die unterschwellige Drohung förmlich riechen.

„Ich habe keine Zeit für diese Spielchen, George“, gebe ich zurück und versuche so selbstbewusst wie möglich zu klingen. „Wenn ich dir Geld schulde, schick mir das Schreiben vom Anwalt. Ich werde sehen, was sich machen lässt. Und jetzt entschuldige mich, ich muss zu einer Verabredung.“ Dann lege ich auf, ohne seine Antwort abzuwarten, denn bei allem, was danach gekommen wäre, hätte er vermutlich gespürt, dass ich alles andere als souverän bin. Will er wirklich einen Anwalt einschalten und mich wegen eines Irrtums, den ein Anwalt zu verschulden hat, vor Gericht zerren? Scheiße!

Ich hoffe, ein kleines bisschen Zeit gewonnen zu haben, indem ich ihn um ein offizielles Schreiben seines Anwaltes gebeten habe. Aber selbst wenn ich jetzt eine Woche Ruhe habe, woher soll ich derart viel Geld nehmen? Mir fällt die Wohnung von Jacob ein, die geschmackvollen Deko-Gegenstände, die stilvollen Gemälde an den Wänden, von denen wahrscheinlich jedes einzelne weit mehr wie 20.000 Dollar wert sein könnte. Mal ganz abgesehen von der Lage seiner Wohnung. Wie viel Millionen müsste man wohl für so eine Wohnung auf den Tisch legen?

Kurz flackert der Gedanke in mir auf, dass ich ihn einfach nach dem Geld fragen könnte. Geld scheint für ihn schließlich keine so große Rolle zu spielen. Selbst damals im Casino, nach dem missglückten All-In, hat er mir den Buy-In spendiert und das Geld niemals zurückverlangt. Aber würde eine Frage nach Geld das Ganze, was da zwischen uns auch immer ist, nicht noch komplizierter machen?

Hey, wir hatten zwei Mal Sex und ich bin jetzt bei dir eingezogen. Eine kleine Sache noch: Ich müsste mir mal 20.000 Dollar leihen und habe keine Ahnung, wann und wie ich das zurückzahlen kann…

Ich schüttle den Kopf bei dem Gedanken daran. Nein, das geht auf gar keinen Fall!

„Das macht 37 Dollar. Und dann aussteigen bitte“, höre ich den Fahrer, der abrupt abbremst, nicht einmal nach hinten blickt und seine Musik wieder auf die vorherige Lautstärke dreht.

Im Ernst? Wie kann das denn sein, dass die gleiche Fahrt jetzt fast doppelt so teuer ist? Und außerdem ist sein ganzes Verhalten durch und durch abscheulich. Einen kurzen Moment überlege ich, ob ich ihn in eine Diskussion verwickeln soll, entscheide mich aber dagegen und krame in meiner Handtasche nach der Geldbörse und dem passenden Betrag. Ein Trinkgeld will ich ihm auf keinen Fall geben, selbst wenn das in dieser Stadt eigentlich üblich ist.

„Hier, bitteschön“, höre ich eine vertraute Männerstimme durch das heruntergekurbelte Fahrerfenster sprechen. Ich blicke auf und sehe eine Hand, die zwei 20 Dollarscheine zum Fahrer reicht.

Verdutzt greife ich nach meiner Sporttasche und steige aus, um nachzusehen, wer mir da gerade die Fahrt bezahlt hat. Ich drehe mich ein klein wenig zu schnell, spüre sogleich einen kleinen Stich im Knie und lege instinktiv meine Hand darauf.

Dann erblicke ich Jacob, der mit einer Flasche Wein in der Hand vor mir auf dem Bordstein steht und mich anlächelt.

Das Taxi saust davon und wir sehen uns direkt an.

„Ist alles okay bei dir? Bist du irgendwo angestoßen?“, fragt mich Jacob besorgt und blickt auf mein Knie.

„Nein… das ist… es ist nichts.“ Seltsam. Wieso kann ich nicht einfach sagen, was los ist und dazu stehen?

Jacob greift nach meiner Tasche, legt den Arm um meine Taille, wodurch mich prompt ein Gefühlschaos zwischen Geborgenheit und purem Verlangen durchströmt. Wie macht dieser Mann das nur? Eng umschlungen gehen wir in Richtung der Eingangstür.

„Sag‘ bloß, du hast auf mich gewartet?“, frage ich verdutzt, nachdem die Hitze in mir ein klein wenig abgeklungen ist.

„Ich wünschte es wäre so, aber um ehrlich zu sein, habe ich da hinten um die Ecke eine Flasche Wein besorgt, für den Fall, dass sich heute Abend noch eine Gelegenheit zum Anstoßen ergibt.“ Er blickt mich verschmitzt an und ich könnte dahin schmelzen.

3 Minuten später im Penthouse.

Als wir in der Wohnung angekommen sind, sieht alles noch genauso aus, wie heute Nachmittag. Nur das Geschirr wurde weggeräumt und ich frage mich, ob er das selbst gemacht oder seine Haushälterin dafür hergebeten hat. Ist sie vielleicht jung und sexy und erledigt noch andere Aufgaben für ihn?

Ich schüttle den Kopf. Warum denke ich so etwas? Wollte ich, dass hier etwas nicht stimmt? Warum konnte ich nicht einfach genießen, was hier passiert und mich ein wenig dem Moment hingeben, so wie Lisa es mir vorgeschlagen hatte?

„Du willst sicher erstmal auspacken“, höre ich Jacob und spüre, wie er von hinten an mich herantritt, mir die Hände wieder um die Hüfte legt und mich auf den Hals küsst.

Tausend Gedanken schießen mir durch den Kopf, was ich viel lieber machen würde, als auspacken. Aber ich will nicht wie ein lüsterner Vamp herüberkommen und nicke stattdessen.

„Da hinten ist das Schlafzimmer. Das Badezimmer ist direkt daneben. Ich habe dir im Schrank ein bisschen Platz freigeräumt. Falls es nicht reicht, sag Bescheid.“ Jacob ist schon auf dem Weg in die Küche und holt eine Karaffe, um den Rotwein zu dekantieren.

Mit meiner Tasche in der Hand gehe ich langsam Richtung Schlafzimmer. Unglaublich. Er scheint es wirklich ernst zu meinen und hat tatsächlich Platz im Schrank für meine Sachen freigemacht. Kann das wirklich alles wahr sein, was hier gerade passiert? Mein Herz klopft so stark, dass es mir beinahe aus der Brust zu springen droht.

Im Schlafzimmer erblicke ich ein wundervolles und überbreites Himmelbett. Ich gebe zu, damit habe ich nicht gerechnet. Es sieht wirklich einladend und gemütlich aus. Ich stelle die Tasche auf den Boden und nehme den Geruch in mir auf, der dieses Zimmer durchströmt. Es riecht ganz anders als im Wohnzimmer. Beruhigend und sinnlich zugleich. Ich greife nach einer der Bettdecken, ziehe sie zu mir heran, schließe die Augen und atme tief ein.

Der Geruch scheint mich von innen zu erfüllen und ich frage mich, was das für ein herrlicher Duft ist. Plötzlich spüre ich erneut die warmen Hände, die mich von hinten ergreifen. Ich zucke zusammen, drehe meinen Kopf zur Seite und sehe, dass Jacob wieder hinter mir steht.

„Ich wollte dir etwas Zeit geben, aber ich kann doch nicht warten“, flüstert er in mein Ohr und ich spüre meine Knie weich werden. Er steht so nah hinter mir, dass ich den harten Schwanz in seiner Hose deutlich spüren kann.

„Ich will dich!“, flüstere ich zurück, wir küssen uns und mir wird bewusst, dass ich so etwas noch niemals derart direkt zu einem Mann gesagt habe.

Jetzt übernimmt Jacob das Kommando. Er entkleidet mich vollständig und ich genieße es, wie er mich überall streichelt und berührt, so als wolle er jede Stelle meines Körpers huldigen. Seine warmen Hände und dieser Duft im Schlafzimmer haben eine betörende Wirkung auf mich.

Noch immer stehen wir vor dem Bett und nun ist auch Jacob vollkommen nackt. Ich bin wie von Sinnen von seinen Berührungen, dass ich gar nicht mitbekommen habe, wie er sich selbst ausgezogen hat. Als seine Hand meine Muschi berührt, stöhne ich lauter auf, als ich selbst erwartet habe. Jacob ist sehr vorsichtig und bewegt die Finger mit Bedacht. Er weiß genau, was er damit bei mir anrichtet.

Als er dann noch ein klein wenig mit meiner Klitoris spielt, ist es fast um mich geschehen. Mein ganzer Körper zuckt, ich falle ihm um den Hals und wir blicken uns an. „Was machst du nur mit mir?“

Jacob lächelt. „Ich will in dich, Sophia“, gibt er in einer ebenso leisen Tonlage zurück, die aber keineswegs die Entschlossenheit hinter seinen Worten abschwächt.

Jacob dreht mich langsam um und gibt mir zu verstehen, dass ich mich mit meinen Händen auf dem Bett abstützen soll. Derart gebückt strecke ich ihm nun meinen Po entgegen. Ich bin mir bewusst, wie ausgeliefert ich ihm in diesem Moment bin, doch ich fühle mich wie betäubt und die pure Lust überschwemmt mich.

Dann scheint alles gleichzeitig zu geschehen. Jacob packt mich fest an der Hüfte zu beiden Seiten und ich spüre, wie er mit einem Stoß so tief wie nie zuvor mit seinem harten Schwanz in mich eindringt. Diesmal schreie ich wirklich auf vor Lust und Erregung. Jacob bewegt sich langsam hin und her, löst seine rechte Hand von meiner Taille und fährt damit über meinen Rücken, während er unvermindert zustößt.

Mein ganzer Körper wackelt und mein Haar wird davon wild durcheinandergewirbelt. Doch nichts davon scheint gerade von Bedeutung. Dann spüre ich Jacobs Hand an meinen Brüsten.

„Mmmhhhmmmm.“ Ich beiße mir auf die Unterlippe, und unterdrücke ein lautes Stöhnen, während er mit meinen Nippeln spielt.

Eine ganze Weile geht das Spiel so weiter und auch in dieser Position streichelt Jacob jeden Winkel meines Körpers. Ich beginne überall zu schwitzen, doch es stört mich nicht.

Dann wandert seine Hand wieder zu meiner Klitoris. Ganz vorsichtig spielt er mit seinem Daumen und Zeigefinger damit.  Gleichzeitig erhöht Jacob das Tempo und ich höre, dass auch er immer lauter hinter mir stöhnt.

Ich sehe die Hitzewelle auf mich zurasen und lasse mich in sie hineinfallen. Ich bin kurz vor meinem Orgasmus und explodiere fast vor Erregung. Ich schreie meine Lust laut hinaus. Die Zeit bleibt für einen Moment stehen und jeder Winkel meines Körpers zuckt und bebt.

Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten und bemerke, dass es Jacob ist, der mir hilft und mich festhält. Auch er stöhnt laut auf und ich spüre, dass auch er eben in mir gekommen ist.

Er packt mich, legt mich aufs Bett, kommt neben mich und wir gönnen uns einen Augenblick, um wieder zu Atem zu kommen.

„Wenn du beim Orgasmus so zusammenbrichst, muss ich dich nächstes Mal anketten“, sagt er mit einem Funkeln in den Augen. Ich bin mir sicher, dass das nur ein Spaß ist, oder steckt auch hier ein Fünkchen Wahrheit dahinter? Gefällt mir der Gedanke vielleicht sogar? Wer weiß schon, wohin uns das alles noch führt?

„Wollen wir noch eine Kleinigkeit essen?“, fragt mich Jacob nach einer kleinen Ewigkeit, die wir einfach umschlungen auf dem Bett gelegen haben, während er mich sanft gestreichelt hat.

„Ich sterbe vor Hunger“, gebe ich grinsend zurück und mache mich auf die Suche nach meinen Kleidungsstücken.


Kapitel 18 – Jacob

Der nächste Morgen.

„Ich muss los“, sage ich zu Sophia und küsse sie auf die Wange, während sie den Löffel wieder in ihre Müslischüssel gleiten lässt.

„Oh, schade“, säuselt sie und sieht mich an. Sie trägt keine Hose und ich erblicke ihre schönen, nackten Oberschenkel, die unter dem Saum meines Hemdes herausschauen. Meine Phantasie geht wieder mit mir durch und ich frage mich für einen kleinen Moment, ob ich wirklich los muss. Aber die Sache duldet tatsächlich keinen Aufschub und außerdem hatten wir heute Morgen schon unter der Dusche unseren Spaß.

Das Hemd trägt Sophia seit gestern Abend, nachdem sie festgestellt hat, dass sie zwar einige Dinge eingepackt hatte, aber kein Schlafoutfit dabei war. Oder hat sie es absichtlich vergessen? Von meiner Ex ist mir in Erinnerung geblieben, dass sich Frauen vielerlei solcher Gedanken machen. Mir erscheint das immer noch fremd. Doch angeblich machen sich Frauen darüber Gedanken, was man in der ersten Nacht trägt, die man gemeinsam verbringt.

„Ja, schade. Aber wenn es gut läuft, wird es heute nicht allzu spät. Drück‘ mir die Daumen“, verabschiede ich mich und gebe ihr einen letzten Kuss. Ich bin selbst erstaunt, wie vertraut unser Zusammensein bereits ist. Es ist perfekt. Irgendwie fast schon zu perfekt. Hier sitzt die Frau, von der ich einfach nicht genug bekommen kann in meinem Hemd und ohne Hose an meinem Esstisch und will nicht, dass ich gehe. Auch die gemeinsame Nacht im Himmelbett war großartig. Sophia ist in meinen Armen eingeschlafen und mir scheint so, als wären wir in exakt der gleichen Position wieder gemeinsam aufgewacht.

„Eine Sache noch“, sage ich, krame in der kleinen Kommode unweit des Esstisches, hole eine weiße Karte in der Größe einer Kreditkarte hervor und reiche sie Sophia. „Hier.“

„Ähm… Danke?“, erwidert Sophia, greift verdutzt danach und sieht mich an.

„Das ist die Chipkarte für die Tür. Oder altmodisch ausgedrückt: Hier ist der Schlüssel für das Penthouse. Fühl‘ dich wie zuhause.“ Verrückt, wie schnell alles gehen kann, aber es fühlt sich richtig an. Ich muss schmunzeln.

„Danke“, gibt Sophia leise zurück und ihre Wangen erröten, während sie immer wieder abwechselnd von mir zur Karte sieht und sich der Bedeutung dieser Übergabe bewusst wird.

Ich bremse mein Verlangen, über sie herzufallen und sie direkt auf dem Esstisch zu vögeln. Das werde ich mir für heute Abend aufheben. Jetzt muss ich los und Mandy anrufen. Heute Morgen nach dem Aufstehen habe ich zwei entgangene Anrufe von ihr auf dem Smartphone gesehen. Das ist ein schlechtes Zeichen. Denn obwohl uns mehr verbindet, als wir zugeben wollen, meldet sich Mandy eigentlich nie von sich aus.

Ich verabschiede mich nochmals und verlasse diesmal sofort die Wohnung. In der Tiefgarage steige ich in meinen Wagen, kopple mein Smartphone mit der Freisprecheinrichtung und fahre los.

„Jacob! Was fällt dir eigentlich ein?“, schnauzt mich Mandy zur Begrüßung an, nachdem es nur ein einziges Mal geklingelt hat. Ihre Stimme klingt erstaunlich klar und sie scheint heute Morgen wenigstens nicht noch von den Drogen der letzten Nacht benebelt zu sein.

„Auch schön, dich zu hören Mandy. Du hast angerufen?“ Ich versuche ihre Tonlage bestmöglichst zu ignorieren. Alles andere hat schon damals nichts gebracht, als wir noch zusammengewohnt haben. Junkies sind einfach so, hat mir mal einer ihrer Betreuer erklärt. Irgendwann verlieren sie den Bezug dazu wie man mit Menschen spricht. Sie kennen nur noch zwei Sorten von Menschen: Die, die ihnen den Stoff besorgen – und all‘ die anderen.

Und ich war für sie einer der anderen.

„Du hast mir Geld überwiesen und als Verwendungszweck Für Anna geschrieben.“ Mandy macht eine kurze Pause und ich kann mich an die Transaktion erinnern, die ich vor einigen Tagen mal eben zwischendurch vom Smartphone aus durchgeführt habe. Es grenzt schon an ein Wunder, dass alles geklappt hat und die Bankverbindung von damals tatsächlich noch existiert. Heute weiß ich auch nicht mehr genau, warum ich das gemacht habe. Wahrscheinlich konnte ich den Gedanken nicht ertragen, nicht für Anna zu sorgen, falls ich ins Gefängnis wandere und sie somit den Launen ihrer abhängigen Mutter ausgesetzt sein würde.

„Mickey hat das mitbekommen und er ist außer sich vor Wut. Er glaubt, ich hätte dich um Geld angefleht. Er ist schier durchgedreht“, kreischt Mandy ins Telefon. „Er hat von mir verlangt, dass ich dafür sorge , dass du hierherkommst.“

„Na, das kann er gerne haben“, gebe ich kühn zurück, muss grinsen und fahre in eine Parklücke am Seitenrand. Eine Welle der Genugtuung durchfährt mich, wenn ich daran denke, dass ich diesem Vollidioten schon bald eine reinhauen kann. Der Penner glaubt doch echt, dass ich nach seiner Pfeife tanze. Ein klein bisschen will ich ihn noch in dem Glauben lassen, denn sonst würde mir Mandy wohl nicht so bereitwillig ihre Adresse verraten, die ich jetzt prompt ins Navi tippe.

Ich habe zwar einen Termin mit den Anwälten, um weitere Details zu besprechen, aber das kann warten. Zudem würde ich sicher bald erfahren, wie Sophia in die Sache verwickelt ist oder ob das Ganze nur ein dummer Zufall ist.

Ich drehe um und setze meine Fahrt schweigend fort. Nach ca. 25 Minuten komme ich an einem heruntergekommenen Haus an. Ich steige aus und vergewissere mich, dass ich vor dem richtigen Haus stehe. Die Hausnummer stimmt. Bei den Nachbarn gehen die Türen auf. Vermutlich, weil so ein Auto, wie mein übergroßer SUV mit der glänzenden Metallic-Lackierung, hier nicht alle Tage anzutreffen ist. Aufgrund der ganzen Filme glaubt fast jeder, dass die Bronx voll ist von solcherlei Luxusschlitten und die Dealer mit Geldscheinen um sich werfen. Aber so ist das nicht. Die Drogendealer sind clever genug und parken ihre dicken Schlitten meist irgendwo in einer Lagerhalle. Die letzten Meter in die Bronx legen sie meistens in einem alten, ungepflegten Mittelklassewagen zurück, um nicht weiter aufzufallen. So läuft das zumindest, wenn ich dem Glauben schenken soll, was meine Anwälte in der kurzen Zeit über das Dealer-System herausgefunden haben.

„Mandy? Bist du hier?“ rufe ich, während ich langsam auf die Vordertür zugehe und mich nach allen Seiten umsehe. Die Nachbarn scheinen sich langsam wieder nach drinnen zu verkriechen. Können sie den drohenden Ärger genauso spüren wie ich? Mein ganzer Körper ist voller angespannter Erregung. Ich kann es kaum abwarten, ihn…

„Du kleiner Scheißer!“ Es ist ein Mann mit zerzaustem Haar und Zahnlücke, der mich anbrüllt. Mit einem abgebrochenen Ast in der Hand, kommt er hinter dem Haus hervor und stürmt auf mich zu.

„Du bist Mickey?“, sage ich in verächtlichem Tonfall, kann mir dabei ein Lachen nicht verkneifen.

„Was gibt’s da zu lachen, hm?“ Er wedelt drohend mit dem Ast vor mir herum. Hinter ihm kann ich eine Bewegung am Fenster wahrnehmen. Jemand hat die Gardinen zur Seite geschoben. Ich benötige einige Sekunden, um das Gesicht einzuordnen. Doch die Frau, die dort steht und optisch um mehr als dreißig Jahre gealtert ist, ist Mandy. Selbst durch die verdreckte Scheibe kann ich das blaue Auge sehen und ich spüre, wie die Wut in mir blitzartig zu einem tosenden Feuerball anschwillt.

„Hast du sie geschlagen, du mieses Stück Scheiße?“, frage ich und sehe ihm direkt in die Augen.

„Nenn mich noch einmal so und…“ Mickey holt drohend mit dem Ast aus.

„Und was? Hast du sie geschlagen?“, gebe ich in lautem Ton zurück und gehe einen Schritt zurück. Für ihn muss es so aussehen, als weiche ich vor seinem Ast zurück. In Wirklichkeit mache ich mich dafür bereit, was gleich kommen wird. Solche Techniken lernt man eben nur an der Front.

„Sie hat es nicht anders verdient, die Schlampe. Und Gnade ihr Gott, wenn ich ihre Tochter erwische, dann schwöre ich…“

Der Rest des Satzes von Mickey bleibt unausgesprochen. Er hat wohl nicht damit gerechnet, dass ich vor ihm einen Purzelbaum schlage, direkt vor ihm stehen bleibe, ihn kurz angrinse und ihm dann meine Faust derart heftig ins Gesicht bohre, dass er sofort mit einem dumpfen Knall vor mir zu Boden geht und bewusstlos liegen bleibt.

Die Purzelbaum-Taktik ist eigentlich lächerlich und selbst ein Fünfjähriger kann sie anwenden. Doch im Irak und im Straßenkampf ist sie durch nichts zu ersetzen. Der Gegner rechnet mit vielerlei Angriffstechniken. Im Irak waren die US-Einheiten für ihre gute Ausbildung im Nahkampf gefürchtet. Ein Purzelbaum erschien daher so abgrundtief lächerlich, dass dieser im Nahkampf Erstaunen und Verwunderung auslösen konnte. Wer rechnete schon mit so etwas?

Und wie gut diese Technik funktioniert, konnte ich heute mal wieder am eigenen Leib erfahren. Mickey war von der ersten Sekunde an auf einen Kampf eingestellt. Er hat sich dafür extra einen Stock besorgt, um sich mit seiner provisorischen Waffe groß und mächtig zu fühlen. Aber gegen das Überraschungsmoment eines Purzelbaumes war selbst er machtlos.

Dazu noch ein gezielter Schlag und der Kampf ist vorüber, noch ehe er begonnen hat. Ich blicke auf Mickey, der reglos vor mir auf dem vertrockneten kleinen Rasenstück vor dem Haus liegt. Sein Brustkorb hebt und senkt sich gleichmäßig. Ich kann also sicher sein, dass ich ihm nur vorrübergehend das Licht ausgeknipst habe.

In letzter Zeit waren meine Kämpfe immer nach einem Schlag zu Ende. Wenn das so weiter geht, sollte ich mich wirklich für den Käfigkampf bei der UFC bewerben, geht es mir durch den Kopf, während ich über die Knöchel meiner Schlaghand fahre.

„Was hast du getan?“, höre ich Mandy, die kreischend aus dem Haus herauskommt und mit unsicherem Gang auf mich und Mickey zukommt. Ihre Wangen sind aschfahl und ihre Haut wirkt matt. Die Haare sind fettig und ungepflegt und ich kann kaum glauben, dass dies die körperlichen Überreste der Frau sind, mit der ich tatsächlich eine Tochter habe.

„Beruhige dich. Er hat es nicht anders gewollt.“ Ich zeige auf den am Boden liegenden Mickey und gehe auf Mandy zu. Doch sie hebt abwehrend ihre Hände nach oben.

„Bitte tue mir nichts“, sagt sie kreischend und blickt mit zusammengekniffenen Augen zur Seite, als würde sie die nächste sein, die jetzt an der Reihe ist und einen Schlag einstecken muss.

„Was soll das, Mandy? Wo ist Anna? Ihr könnt hier nicht bleiben, hörst du?“, sage ich mit Nachdruck und gehe auf Mandy zu.

Doch sie scheint mir gar nicht wirklich zuzuhören und schüttelt nur wild den Kopf hin und her. Hat sie sich gerade einen Schuss gesetzt?

„Mandy!“ Ich packe sie an den Schultern und schüttle sie ein wenig hin und her. „Hör mir zu, Mandy. Es ist wichtig!“

Mandy sieht mich nach einiger Zeit an. Ihre leeren Augen wollen sich auf mich fokussieren. Ob es ganz klappt weiß ich nicht, aber wenigstens hört das Kopfschütteln auf und ich vermute, dass ich nicht viel mehr als diese eine Chance bekommen werde. „Mandy, die Sache mit den Eastsiders ist bald vorbei. Du und Anna, ihr müsst hier weg, hörst du?“

Doch Mandy sagt nichts und blickt zu Mickey Richtung Boden. „Wo ist Anna? Wie geht es ihr? Hat er ihr etwas angetan?“

Mandy schüttelt den Kopf und ich spüre, wie sich Erleichterung in mir breitmacht. „Sie ist für ein paar Tage bei einer Freundin. Ich habe ihr gesagt, es ist besser so.“

„Gut. Am besten holst du sie und ihr packt ein paar Sachen, nehmt mein Geld und macht euch aus dem Staub.“

„Warum?“, höre ich sie leise wispern.

„Das kann ich dir nicht sagen.“

„Er redet nur dummes Zeug“, höre ich Mickey mit röchelnder Stimme vom Boden her sagen. „Glaub ihm kein Wort.“

Ich lasse von Mandy ab und stelle einen Fuß auf seinen Brustkorb, sodass er den Versuch, sich aufzurappeln, jäh unterbrechen muss.

„Wer ist denn jetzt das Stück Scheiße?“, frage ich grinsend, sehe zu Mickey herab und koste die Situation in vollen Zügen aus.

Mickey ächzt unter dem Gewicht meines Beins und ringt nach Luft. Ich gebe ein wenig nach, was dazu führt, dass er prompt seine Stimme wiederfindet. „Das wird ein Nachspiel haben. Wenn meine Gang…“

Ich erhöhe den Druck und Mickey atmet schwer. „Nein, das hat kein Nachspiel, du Scheißkerl. Du lässt Mandy und meine Tochter Anna gehen. Wenn du sie auch nur schief ansiehst oder ihr oder sonst jemandem Stoff verkaufst, dann Gnade dir Gott. Haben wir uns verstanden?“

Mickey nickt stumm und ich nehme den Fuß von ihm herunter. „Geh, Mandy“, sage ich und zeige in Richtung Haus.

Ich drehe mich ebenfalls um und gehe zurück zum Wagen. Als ich den Türgriff in der Hand habe, drehe ich mich nochmals um. Mickey steht wieder auf den Beinen und wir blicken uns direkt an. Am liebsten würde ich ihm nochmals eine verpassen, vermute aber, dass er dann reif fürs Krankenhaus wäre, was mir in der derzeitigen Lage mit den Anwälten sicher nicht zum Vorteil ausgelegt werden würde.

„Das war die letzte Warnung, Kleiner“, sage ich und zeige mit dem Finger direkt auf ihn. Mickey ringt immer noch nach Luft und nimmt meine Worte regungslos hin. Der Druck auf den Brustkorb hat ihm wohl etwas schwerer zugesetzt, als ich beabsichtigt habe. Wenn es dabei hilft, dass er Mandy und Anna endlich ziehen lässt, dann soll es mir recht sein.

Ich steige ein, starte den Wagen und als ich im Augenwinkel Mandy mit einer kleinen Tasche herausstürmen sehe, bin ich erleichtert, dass sie es wirklich durchzieht. Ich winke sie zu meinem Wagen heran, doch sie ignoriert mich, biegt in die andere Richtung ab, eilt schnellen Schrittes davon und ist sogleich irgendwo zwischen den Häuserfronten auf der anderen Straßenseite verschwunden.

Mit erhobenem Mittelfinger in Richtung Mickey fahre ich los und zupfe mein Hemd zurecht. Ein Blick auf meine Uhr sagt mir, dass ich mit gewaltiger Verspätung bei meinen Anwälten sein werde. Aber das war es auf jeden Fall wert.


Kapitel 19 – Sophia

Eine ungewohnte Mischung aus Neugier und Anspannung breitet sich in mir aus, als ich nach dem Frühstück mein Glas und die Schüssel in die Spülmaschine räume. Barfuß tippele ich aus der offenen Küche in Richtung Schlafzimmer, um mir dort meine Sachen anzuziehen.

Hätte mir noch vor wenigen Tagen jemand gesagt, dass ich heute Morgen im Hemd eines Geschäftsmannes halbnackt in seinem Penthouse herumlaufe… ich hätte die Person wohl für verrückt erklärt. Ich kann es mir selbst nicht erklären. Aber es fühlt sich einfach gut und richtig an. Fast schon perfekt irgendwie. Habe ich etwa eine rosarote Brille auf?

Auf dem Weg zum Schlafzimmer fahre ich mit meinem Finger über die Möbelstücke, die rechts und links meines Weges stehen. Das Holz der kleinen Schränkchen fühlt sich glatt und sauber an. Nirgends ist auch nur ein Körnchen Staub zu sehen. Jacob muss auf alle Fälle eine Putzfrau haben und wieder zuckt ein Bild einer gutaussehenden, halbnackten Latina mit kurzem Röckchen und weißer Haube durch meinen Kopf, die lasziv den Staubwedel schwingt und Jacob lüstern anlächelt.

Gedanken sind manchmal schon was Komisches. Wieso kann ich mich ganz offensichtlich nicht darauf einlassen, dass dieser Mann einfach nur an mir interessiert ist? Insgeheim weiß ich es: Weil mir so etwas noch nie zuvor passiert ist. Weil mein Ex ein Serien-Junkie und ein Couch-Potatoe war, fast wie alle Männer vor ihm. Jacob ist in jeder Hinsicht anders als alle Männer zuvor. Und verdammt: Er sieht so verboten gut aus, dass ich mich ihm jedes Mal am liebsten hingeben würde. Ich werde schier wahnsinnig, wenn er mich berührt und will das am liebsten immer wieder spüren.

Das ist vermutlich auch der Grund, warum ich so halbnackt am Frühstückstisch saß. Ich konnte einfach nicht genug von ihm bekommen. Es fällt mir schwer, mir das selbst einzugestehen, weil ich sonst immer die Starke bin, die alles unter Kontrolle hat. Aber hier in dieser Wohnung scheinen andere Regeln zu gelten. Regeln, die ich vor kurzem noch selbst belächelt hätte. Doch irgendwie gefällt mir das Ganze.

Ich ziehe mich um und überlege gerade, was ich mit dem angebrochenen Tag machen soll, da klingelt mein Smartphone. Ich kenne die Nummer nicht und bin erst einmal erleichtert, dass es nicht George ist, der mich anruft.

„Hallo, hier ist Sophia“, melde ich mich freundlich.

„Hallo, Sophia. Ich bin Gus, der Chef der internationalen Schauspielschule“, begrüßt mich eine helle Männerstimme am anderen Ende der Leitung.

„Hallo, freut mich“, gebe ich zurück. Ich kenne den Anrufer nicht und bin gespannt, was ihn zu mir führt.

„Ich habe von Silvio erfahren, dass sie für ihn gearbeitet haben“, erklärt mir Gus und ich schlucke bei der Erwähnung des Namens. Warum ruft er mich dann an? „Seien Sie unbesorgt. Silvio ist in der Branche bekannt. Jeder weiß, was er und seine Gefolgschaft für Leute sind. Und ich habe irgendwann festgestellt, dass er nur Menschen anprangert, die eigentlich besonders gute Arbeit machen.“

„Wie meinen Sie das?“, frage ich und bin nicht sicher, ob ich ihm ganz folgen kann.

„Wissen Sie, Silvio hat Angst. Er hat selbst einige Maskenbildner, die wirklich schlechte Arbeit machen. Und aus dem Grund vergibt er oft Aufträge an Maskenbildner wie Sie, um sie anschließend schlecht zu machen. Das Ganze hat System bei ihm.“

Erleichterung macht sich in mir breit. Kann das wirklich stimmen? Ich blicke mich in dem Penthouse um. Wendet sich vielleicht gerade wirklich alles zum Guten für mich? „Das ist lieb, dass Sie mir das mitteilen, Gus.“

„Ich rufe nicht nur deswegen an, Sophia. Ich würde Sie gern kennenlernen und schauen, ob wir zusammenarbeiten können. Für meine Schule suche ich immer fähige Leute. Was meinen Sie? Haben Sie spontan Zeit?“,

Das Hochgefühl, das mich bei dem Angebot überkommt, ist kaum zu beschreiben. Die Schule, die Gus erwähnt, ist in den ganzen USA für ihren guten Ruf bekannt. Kann es wirklich wahr sein, dass diese Schule mich haben will?

„Ähm.. gern. Ja, ich habe Zeit“, antworte ich. Dann verabreden wir uns in dreißig Minuten in einem Café in Upper Manhattan. Ich sage ihm nicht, dass ich direkt in der Nähe in einem Penthouse wohne und keine zehn Minuten zu Fuß dorthin benötige.

Ich beschließe, mich dennoch gleich auf den Weg zu machen. So bleibt mir noch genug Zeit für einen kleinen Abstecher durch die nahegelegene Ecke des Central Parks. Gerade in der Stadt kommt ein Ausflug in die Natur irgendwie immer zu kurz. Natürlich ist der Central Park nicht zu vergleichen mit einem Ausflug in die Wälder von Iowa, aber es ist zumindest ein Anfang. Und jedes Mal, wenn ich fünf Minuten unter einem Baum gesessen habe, ergreift mich ein Gefühl und eine innere Verbundenheit, die ich sonst kaum irgendwo anders herbekomme.

Ich zupfe meine Bluse zurecht, packe meine Handtasche zusammen und gehe Richtung Tür. Auf dem Weg dorthin fällt mir ein, dass ich meine Schlüsselkarte vergessen habe. Ich kehre um und sehe die Karte immer noch auf dem nun leeren Esstisch liegen. Ich stecke sie in eine Seitentasche meiner Handtasche und will mich gerade zum Gehen aufmachen, als ich die Entriegelung des Türschlosses höre.

Ein kurzer Blick auf die Uhr bestätigt mir, dass es noch Vormittag ist. Kommt Jacob wieder zurück? Er hat doch eigentlich gesagt, dass er erst heute Abend wieder kommt. Oder lerne ich jetzt seine (attraktive) Putzfrau kennen?

„Jacob, du alter Stecher! Wo bist du? Lass‘ uns ein paar Weiber aufreißen“, höre ich eine tiefe Männerstimme laut vom Eingangsbereich rufen.

Wer zum Teufel ist das? Mein Herz klopft wie wild und verschiedene Gedankenspiele rasen mir durch den Kopf und versuchen die Situation einzuordnen. Doch es gelingt mir nicht. Ein Einbrecher kann es aber nicht sein. Er kennt Jacob und hat offenbar auch eine Schlüsselkarte. Ich versuche den Teil mit Weiber aufreißen in seinem Satz zu ignorieren, weil mich das nur darin bestätigen würde, dass ich Jacob nicht für mich alleine haben kann. Ich bleibe wie angewurzelt neben dem Esstisch stehen und starre in Richtung Flur. Dann kommt ein Mann um die Ecke, erblickt mich und legt ein ekelhaft breites Grinsen auf.

„Oh, Jacob hat noch eines seiner Bunnys für mich dagelassen. Wie nett von ihm. Ich bin Carl. Und du?“, begrüßt mich der Fremde und kommt auf mich zu.

„Bleib‘ weg von mir“, höre ich mich instinktiv sagen und strecke die Hand aus. „Und ich bin kein Bunny, also mach mal halblang.“ Der Zorn erfasst mich schneller, als ich denken kann und die Worte sprudeln einfach so aus mir heraus. Was bildet sich der Typ eigentlich ein und wieso spielt er sich so auf, als wären er und Jacob die größten Playboys aller Zeiten? Das klingt ja gerade so, als würden sie sich die Frauen nur so zuschieben, wie Ware.

„Oh, eine Frau mit Pfiff. Das mag ich.“

„Es ist mir egal, was du magst. Ich wohne hier. Und was hast du hier verloren?“

„Ha! Seit wann lässt Jacob seine Flittchen hier wohnen?“, sagt Carl und fängt an, unnatürlich laut zu lachen und sich dabei den Brustkorb zu halten.

„Ich muss mich mit dir echt nicht weiter abgeben. Ich habe einen Termin“, antworte ich kühn und gehe an ihm vorbei. Doch Carl packt mich an meinem Unterarm und blickt mich an. Seine Zähne sind widerlich gelb verfärbt, was ich bisher nur bei obdachlosen Pennern in TV-Dokus gesehen habe.

„Jacob und ich sind beste Freunde, seit langer Zeit. Kein Flittchen macht mir meinen Freund abspenstig. Ich bin extra nach New York geflogen, um zu sehen, warum er sich nicht meldet. Dass einfach nur ein paar 75B-Brüste dahinter stecken, hätte ich nicht gedacht. Und noch weniger, dass er mir nichts davon abgibt“, raunt er mir zu, sodass mir beinahe das Blut in den Adern gefriert.

„Lass mich los!“, schreie ich, reiße mich los und gehe eilig in Richtung Tür. Was für ein widerlicher Mistkerl. Als ich an der Tür angekommen bin, sehe ich erleichtert, dass er mir nicht folgt.

Mein Herzschlag verlangsamt sich erst, als sich die Türen der Aufzugkabine schließen und ich sanft nach unten befördert werde. Wer ist der Kerl nur? Wird er noch da sein, wenn ich zurückkehre?

Als ich das Gebäude verlasse, atme ich tief ein und bin froh über die vielen Menschen, die hier draußen unterwegs sind. Obwohl ich keinen davon kenne, fühle ich mich unter ihnen sicherer, als alleine mit diesem notgeilen, verrückten Typen da oben in Jacobs Penthouse.

Ich weiß, dass ich heute Abend mit Jacob darüber reden muss und frage mich, was von all dem, was er da gesagt hat, wahr ist.


Kapitel 20 – Jacob

Am frühen Nachmittag.

Das Türschloss entriegelt sich und ich betrete meine Wohnung. Mein Puls beschleunigt sich und ich kann fast an nichts anderes als an Sophia denken.

Den ganzen Tag habe ich sie halbnackt am Frühstückstisch vor mir gesehen und mich immer wieder geärgert, dass ich sie nicht einfach auf dem Tisch genommen habe.

Aber nicht nur das. Das Büro bei meinen Anwälten war schrecklich klein und es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Das ist nichts, was ich von meiner Arbeit in Las Vegas gewohnt bin. Ich habe schließlich meine Anwälte davon überzeugt, dass ich es vorziehe, in meinem Penthouse zu bleiben, solange ich noch in dieser Stadt verweilen muss und bis die Sache geklärt ist.

Der Gedanke war nicht ganz uneigennützig und ich stellte mir vor, was ich mit Sophia alles anstellen könnte, wenn wir den ganzen Tag Zeit füreinander hätten. Es ist schon verrückt, dass diese Frau mir doch tatsächlich so den Kopf verdreht und ich viel zu oft die Sache mit ihrer Handynummer einfach vergesse.

Selbst wenn sie eine Vergangenheit mit der Scheinfirma haben sollte. Welche Rolle spielt es eigentlich? Sie erscheint mir aufrichtig und den Sex und das Zusammensein genießt sie mindestens genauso sehr wie ich.

„Sophia?“, rufe ich in den Raum, doch ich bekomme keine Antwort.

„Aquí no hay nadie. Hier ist niemand, Sir“, höre ich die Stimme von Maria, die mit einem Staubwedel in der Hand aus einem der Badezimmer kommt.

„Danke, Maria“, gebe ich zurück. Ich hatte es fast vermutet, hole mein Smartphone aus der Hosentasche und blicke auf die Nachricht von Carl, die er mir nach den vielen Anrufen zugeschickt hat:

Lässt du wirklich ein Flittchen bei dir wohnen? Warum meldest du dich nicht? Wir sollten um die Häuser ziehen. Ich bin in NY. Carl

Kopfschüttelnd stecke ich das Smartphone zurück und ärgere mich darüber, dass ich ihm damals die Schlüsselkarte gegeben habe. Wer konnte schon damit rechnen, dass er tatsächlich nach New York kommt? Ich werde ein ernstes Wörtchen mit ihm reden müssen. Seine Ausdrucksweise ist einfach zum Kotzen. Darüber könnte ich noch hinwegsehen. Aber dass er Sophia ein Flittchen nennt… das geht definitiv zu weit.

Ich überlege, ob Carl so eine Ansage auch nur versteht, wenn ich den selben Trick wie bei Mickey heute Morgen anwende. Ich hoffe aber, dass es nicht so weit kommen muss. Dann höre ich erneut das Türschloss hinter mir.

Ich drehe mich um und sehe, dass sich die Tür nur einen winzigen Spalt öffnet.

„Hallo?“, sage ich und gehe auf die Tür zu. Wenn das eines der Spielchen von Carl ist, dann… „Sophia? Bist du das?“, frage ich und öffne die Tür, als ich ihre leuchtenden Augen in dem Spalt dazwischen erkenne.

„Ist alles okay bei dir?“, frage ich und gebe ihr einen Kuss zur Begrüßung.

„Ja… Das heißt Nein… also ich weiß es nicht“, sagt Sophia sichtlich verwirrt. „Bist du denn alleine?“

„Nicht ganz“, gebe ich zurück. Ich greife nach ihrer Hand, führe sie langsam nach innen in den Flur und schließe die Tür hinter ihr. Es fühlt sich ein wenig so an, als wolle sie dagegen ankämpfen.

„Was ist denn los, Sophia?“, frage ich besorgt.

„Ist ER hier?“, fragt sie und blickt sich hinter mir im Penthouse um.

„Er? Wen meinst du mit ER?“

„Carl. Er ist dein Freund, oder nicht? Er war heute Morgen hier und … naja, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll“, sagt Sophia und ich kann jetzt die Angst und Sorge in ihrem Blick erkennen.

„Er ist ein Arschloch“, ergänze ich ihren Satz und spüre, dass es das richtige Wort ist, das Carls momentanes Verhalten beschreibt. Sophias Blick klärt sich ein wenig und sie scheint erleichtert zu sein, diese Worte aus meinem Mund zu hören.

„Aber warum hat er eine Schlüsselkarte? Und hast du nicht gesagt, dass du gerade nicht alleine bist? Wer ist denn noch hier?“

„Meine Putzfrau“, gebe ich schmunzelnd zurück. Ist das Besorgnis, die ich da auf ihrer Stirn entdecke? Denkt sie, ich habe etwas mit einer anderen? Dann verfinstert sich meine Miene und mir wird klar, dass ich das sicher zu einem großen Teil Carl zu verdanken habe. Er brüstet sich nur zu gerne mit den Dingen, die wir früher getan haben und in Las Vegas funktioniert das meistens auch, weil dort alle nur auf Spaß aus sind. Aber hier...

„Maria? Kommst du mal?“, rufe ich nach hinten in den Raum. Nach wenigen Sekunden taucht sie wieder mit dem Staubwedel in der Hand auf.

„Sí, Señor?“, sagt sie und sieht mich fragend an.

„Sophia, darf ich vorstellen? Das ist Maria Sanchez, meine Haushälterin.“ Dann blicke ich zu Maria und sage „Sophia wohnt jetzt auch hier.“ Maria nickt nur knapp und verschwindet dann wieder im Bad.

Als ich mich zu Sophia umdrehe, sehe ich sie grinsend den Kopf schütteln. „Was ist los?“, lache ich.

„Ich habe sie mir ganz anders vorgestellt, irgendwie“, sagt Sophia.

„Wie denn? Passt es dir nicht, dass sie Mitte 50 ist und zirka 50 Kilo Übergewicht hat? Was hast du denn gedacht, was ich mit meiner Putzfrau mache?“, frage ich mit süffisantem Unterton und kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.

„Ach nichts…“, sagt Sophia, doch dann verfinstert sich ihre Miene wieder ein wenig. „Es ist nur… Carl hat so etwas gesagt, das sich so anhörte, als würden bei dir und bei ihm die Frauen nur so ein und aus gehen. Ich glaube, er hat wirklich gedacht, ich sei ein Gegenstand, den ihr beide euch herumreichen könnt.“

Ich kann sehen, wie schwer es Sophia fällt, mir das zu sagen und ich glaube, sie hat noch mehr Angst vor der Antwort. Die Sache mit ihr gefällt mir wirklich gut und ich beschließe, diesmal aufrichtig zu ihr zu sein. Wenn ich ihr etwas aus meiner Vergangenheit verrate, dann macht sie das vielleicht auch und ich erfahre irgendwann, wie sie zu der Telefonnummer gekommen ist. Damit wären dann die unausgesprochenen Missverständnisse zwischen uns beseitigt…ein schöner Gedanke.

Ich erzähle ihr, wie Carl und ich uns kennengelernt haben und wie er mir im Irak das Leben gerettet hat. Ich erzähle ihr auch von unseren Streifzügen durch Las Vegas und von den vielen Frauen. An der Stelle bekommt ihr Blick einen Knick und ich spüre, dass sie das ein wenig trifft.

„Aber das mit uns ist etwas anderes. Ich kann es dir nicht erklären. Aber ich meine es wirklich so“, sage ich so ernst und aufrichtig wie nur möglich.

Sophia strahlt mich an und wir küssen uns. „Mir geht es auch so“, flüstert sie mir zu und ihre Augen funkeln geheimnisvoll.

„Ich werde mit Carl reden. So kann er nicht mit dir umgehen. Und die Schlüsselkarte werde ich auch zurückverlangen. Klar, er wird immer irgendwie ein Teil von mir sein, weil er mich damals rausgehauen hat, aber aktuell gerät er irgendwie auf die schiefe Bahn.“

„Schon gut, das weiß ich wirklich zu schätzen“, sagt Sophia sichtlich gerührt und sie scheint erleichtert darüber, dass ich so zu ihr stehe. Ich erkenne mich selbst kaum wieder und beschließe, den Augenblick zu nutzen, um nach dem Thema zu fragen, das mich schon lange Zeit beschäftigt.

„Es gibt da auch etwas, das ich von dir gerne wissen würde.“

„Was denn?“ fragt Sophia sichtlich erstaunt. „Ich sage dir alles, was ich weiß.“

„Darf ich fragen, woher du deine Mobilfunknummer hast? Ich hatte die Nummer unter einem anderen Namen abgespeichert und frage mich, ob du diesen Unternehmer aus New York kennst?“ Der letzte Teil der Frage ist geraten. Ich weiß nur, dass die Anrufe von dieser Nummer von jemandem aus New York kamen. Ob wirklich ein Mann dahintersteckt, weiß ich nicht.

Sophia zögert einen kleinen Moment und wirkt etwas überrascht von der Frage.

„Ich habe das Smartphone und die Nummer von einer Freundin bekommen“, erklärt Sophia mir und ich spüre, dass sie ehrlich zu mir ist. Das Hirngespinst, dass sie eine Spionin sein könnte, löst sich somit nun vollends in Rauch auf und ich bin mir sicher, dass sie damit nichts zu tun hat.

„Nachdem wir jetzt einiges geklärt haben, knurrt mir der Magen. Hast du Lust auf Tapas?“, frage ich und halte die Hand an meinen Bauch.

„Ja gern“, gibt Sophia zurück.

„Na dann los. Ich kenne da einen super Laden. Wir müssen nur ein kleines Stück mit dem Auto fahren.“ Sophia hakt sich bei mir ein und wir verlassen die Wohnung gemeinsam in Richtung Aufzug.


Kapitel 21 – Jacob

Die Unterhaltung beim Essen ist wirklich schön. Es ist erstaunlich und gefühlt das allererste Mal, dass ich mich mit einer Frau so gut verstehe.

Im Restaurant berühren wir uns immer wieder mit den Füßen unter dem Tisch. Zuerst versehentlich und schließlich absichtlich. Am liebsten würde ich direkt über den Tisch klettern, um sie hier und jetzt auf der Stelle zu vögeln. Mein Verstand und mein Schwanz wollen keine Sekunde länger warten.

„Bist du satt?“, frage ich Sophia. Sie nickt stumm und ich glaube sie versteht, was die Frage eigentlich zu bedeuten hat. Zwei Mal hebe ich die Hand nach dem Kellner, doch er scheint uns nicht wahrzunehmen. Da ich nicht länger warten will, überschlage ich die Kosten für das Essen grob im Kopf, runde großzügig auf und lege zwei 100 Dollar-Scheine auf den Tisch.

„Hey! Sie haben noch nicht bezahlt“, ruft er uns hinterher, als ich meinen Arm um Sophia lege und wir fast bei der Tür sind.

„Geld liegt auf dem Tisch“, rufe ich genervt zurück, ohne mich umzudrehen. Was der Kellner von mir hält ist unwichtig. Ich will nur Sophia und ich will sie jetzt. Und ihr geht es ebenso, das ist deutlich sichtbar.

Mein Wagen steht direkt vor dem Restaurant in einer Parklücke. Die Straße ist zu belebt, als dass wir es uns auf der Rückbank hätten gemütlich machen können.

Nach dem Einsteigen fahre ich prompt los, lasse den Automatikhebel auf Drive stehen, lege meine Hand auf Sophias Oberschenkel und beginne sie zu streicheln. Stück für Stück wandere ich mit meiner Hand weiter nach oben und rutsche dabei ein klein wenig weiter auf die Innenseite des Oberschenkels.

Als ich an ihrem Höschen unter dem Rock angekommen bin, kann ich bereits fühlen wie feucht sie ist. Sophia gibt einen leisen, erstickten Ton von sich und beißt sich auf die Unterlippe.

Dann spüre ich ihre Hand auf meiner Hose und wäre beinahe über eine rote Ampel gefahren.  Abrupt bremse ich den Wagen ab. Hinter uns ertönt ein Hupkonzert, doch ansonsten ist nichts weiter geschehen. Wir blicken uns an wie zwei Raubtiere, die gleich übereinander herfallen und hätten vor lauter Geilheit fast einen Verkehrsunfall provoziert…

Der Rest der Fahrt bis ins Parkhaus verläuft etwas gesitteter, wobei ich nicht ganz von ihr lassen kann.

Warum nicht gleich hier? Dieser Gedanke kommt mir ganz spontan, als ich ins Parkhaus fahre und meine Parklücke ansteuere. Doch kurz vor dem Erreichen des mir zur Verfügung stehenden Parkplatzes sehen wir eine Menschenansammlung in deren Mitte ein Brautpaar steht. Verdammt.

Allen Warnhinweisen über Abgase und Aufenthaltsdauer zum Trotz hat es sich diese Gruppe wohl vor einem Auto gemütlich gemacht. Einige Getränke stehen auf dem Dach eines roten BMWs und auf dem Boden verteilt.

„Komm, wir fahren nach oben“, gebe ich Sophia zu verstehen, nachdem wir ausgestiegen sind. Ich nehme sie bei der Hand und spüre, dass wir beide den Aufzug herbeisehnen.

Doch gerade als sich der Fahrstuhl mit einem Bling ankündigt, hören wir die Stimme eines angetrunkenen jungen Mannes neben uns. „Hey. Ich brauch‘ noch ein bisschen was zu Trinken aus meiner Wohnung. Super, dass ihr den Aufzug geholt habt. Ich bin Ricky und ihr?“, trällert er uns fröhlich beschwingt entgegen.

Er steigt mit uns ein und drückt den Knopf für das Stockwerk, das eine Etage unter meinem Penthouse liegt. Die ganze Fahrt über erzählt er uns etwas von der Hochzeit seines Bruders, ohne dass wir ihn je danach gefragt hätten. Typisch für junge Männer mit zu viel Alkohol im Blut. Sie glauben einfach, ihr Leben ist für die ganze Welt interessant und sie sind unbesiegbar.

„Ich sag es euch. Ich glaube, die jüngere Schwester der Braut steht auf mich. Sie hat mich nach oben geschickt, damit ich noch ein bisschen was zu trinken hole. Ich glaube, die lege ich heute noch flach!“

Früher hätte ich ihm vermutlich zu verstehen gegeben, dass er gefälligst die Klappe halten soll und es auf ein Kräftemessen angelegt. Im Beisein von Sophia ist mir kein bisschen danach. Wir sehen uns an und grinsen über das, was der Kerl uns erzählt.

„Ich wünsch dir viel Erfolg“, rufe ich ihm hinterher, als er aussteigt und sich die Türen schließen. Er dreht sich verwirrt zu uns um, so als versteht er gar nicht, wofür ich ihm Glück gewünscht habe.

Dann drehe ich mich zu Sophia. Das Grinsen und die Leichtigkeit der Situation verschwinden langsam aus unseren Gesichtern und machen Platz für Lust und Verlangen. Noch ehe uns klar wird, dass wir endlich ungestört sind, hält der Aufzug wieder an. Diesmal in unserem Stockwerk.

Sophia blickt sich verstohlen um, niemand ist zu sehen. Als sich unsere Blicke wieder treffen, kann ich nicht anders. Ich ziehe sie zu mir heran und küsse sie. Sophia erwidert meinen Kuss und unsere Zungen spielen wild miteinander. Ich fahre mit meiner Hand über ihren Oberkörper und ihre wohlgeformten Brüste, was Sophia mit einem seufzenden Laut quittiert. Wir tippeln zur Tür, Sophia geht langsam rückwärts vor mir.

Das Türschloss zu meinem Penthouse entriegelt sich endlich, nachdem ich die Chipkarte aus meiner Hose gefummelt habe und einige Male davorhalte, ohne dabei den Kuss mit Sophia zu unterbrechen. In solchen Momenten könnte ich die Chipkarte verfluchen und wünsche mir wieder einen normalen Schlüssel herbei.

Ruckartig stoße ich die Tür auf, die krachend gegen die Wand fällt. Sophia und ich stolpern wild küssend und ineinander verschlungen in den Flur hinein. Ohne genau hinzusehen, werfe ich die Tür nach hinten ins Schloss. Ein lauter Knall bestätigt mir den Erfolg meiner Aktion.

Sophia zuckt ein klein wenig zusammen und lässt kurz von mir ab. Das Leuchten in ihren Augen hat mich schon den ganzen Abend wahnsinnig gemacht.

Ich nutze den Moment, ziehe ihr das Top über den Kopf. „Ich will dich auf meinem Esstisch!“, raune ich ihr zu. „Zieh dich aus“, gebe ich ihr zu verstehen.

„Aber nur, wenn du mitmachst“, sagt Sophia lüstern und öffnet dabei ihren BH, der sogleich zu Boden fällt und im Flur liegen bleibt.

„Das kannst du haben.“ Ich entkleide mich ebenfalls.

Als wir nackt voreinander stehen, nehme ich sie auf den Arm, sodass meine Hände unter ihren süßen Pobacken liegen und sie ihre Beine um mich schlingen kann. Wir küssen uns und ich laufe langsam Richtung Tisch. Ich kann meine Finger nicht von ihr lassen. Ich will sie. Jetzt sofort. Ich stecke zwei Finger in ihre feuchte Muschi. Sophia stöhnt laut auf. Sie ist bereit. Ich lege Sophia auf dem Tisch ab und blicke sie an. Ihre Wangen sind gerötet und sie scheint kaum erwarten zu können, was jetzt kommt.

Ich streiche über ihre Brüste und ihren Bauch und stelle ihre Beine auf den Tisch. Ich öffne ihre angewinkelten Beine und bestaune voller Verlangen ihre Muschi. Ich zögere den Moment noch etwas hinaus und führe dann unendlich langsam meinen Schwanz in ihre feuchte Muschi ein. Wir blicken uns dabei immerzu an. Wir stöhnen beide laut auf, als wir die tiefe, körperliche Verbundenheit zwischen uns spüren. Sophias Mund bleibt offen stehen und sie atmet hörbar, während ich mich langsam vor dem Tisch hin und her bewege.

Ich halte sie an den Knien fest, damit sie unter meinen Stößen nicht davonrutscht. Immer wieder streichle ich ihren göttlichen Oberkörper und knete kräftig ihre Brüste, während ich immer härter zustoße.

„Mmmhhmmm.“ Sophia legt ihren Kopf zurück, wie ich es schon einige Male zuvor gesehen habe. Ich lege meine warme Hand auf ihre Klitoris und bewege sie sanft hin und her. Sophia entfährt ein lautes Stöhnen.

„Das ist so gut, Jacob“, raunt sie mir gierig zu. Wir sind noch keine fünf Minuten bei der Sache und ich kann spüren, dass wir beide schon ziemlich nahe am Höhepunkt sind. Sonst hat es bisher immer ziemlich lange dauert. Heute darf es auch einfach ein heißer Quickie sein.

Dann geht alles ganz schnell. Sophia schreit laut auf und ich spüre ebenfalls, wie ich gerade komme. Während der Orgasmus meinen Körper durchfährt und ich mich tief in Sophia ergieße, meine ich mir einzubilden, das Türschloss hinter mir zu hören.

Der Sex raubt mir wohl die Sinne. Doch dann kann ich wirklich eine weibliche Stimme hinter mir hören.

„¡Oh, Dios, perdón! Entschuldigen Sie bitte, Sir. Aber ich habe mein Smartphone liegen lassen…“ Ich drehe mich um und sehe, dass Maria im Flur steht und sich die Augen zuhält.

Sophia quietscht erschrocken und blickt entsetzt an mir vorbei, während mein Schwanz immer noch in ihr steckt.

„Herrgott, Maria, holen Sie, was Ihnen gehört und gehen Sie“, rufe ich ihr zu.

„¡Perdóname! ¡Perdóname!“, murmelt sie immer wieder verzweifelt. Nach einigen Sekunden höre ich die Türe erneut und kann sehen, wie Sophia erleichtert ausatmet.

„Dann hätten wir es auch gleich im Auto tun können, wenn wir eh Zuschauer haben“, sage ich mit einem Lächeln im Gesicht zu Sophia und helfe ihr dabei, vom Tisch abzusteigen.

„Also mir wäre das egal gewesen“, gibt sie grinsend zurück.

„Beweis es mir und lass uns direkt nach unten gehen“, kontere ich in einer Tonlage, bei der Sophia versteht, dass ich es durchaus ernst meine.

„Nachher, okay?“, gibt Sophia zurück und ich kann es kaum erwarten, es nochmal mit ihr zu tun.


Kapitel 22 – Sophia

Eine Woche später.

„Ja, ich kann es selbst kaum glauben“, antworte ich Emma, nachdem ich ihr erklärt habe, wo ich seit etwa einer Woche wohne und warum sie mich in meiner Wohnung nicht angetroffen hat.

„Hach, ich bin froh, dass wir wieder miteinander sprechen, Sophia. Die Funkstille zwischen uns hat sich einfach nicht richtig angefühlt“, erklärt mir Emma in warmherzigem Ton am anderen Ende der Leitung.

Auch ich bin froh, dass wir unseren kleinen Streit beilegen konnten. Ich hatte es schon fast vergessen, dass ich mich damals in Las Vegas so darüber geärgert habe, dass ich wegen ihres Anrufes Jacob nicht mehr ausfindig machen konnte. Das schien schon viel zu lange her und jetzt wohnen wir tatsächlich schon mehr als eine Woche hier zusammen in seinem Penthouse.

„Ich auch, Emma“, gebe ich zurück und halte mir mein Smartphone an das andere Ohr. Mit der anderen Hand räume ich die Überreste meines Obstsnacks in die Spülmaschine. Zwar könnte das auch Maria machen, aber dann würde die Schüssel bis morgen früh in der Küche herumstehen. Denn seit dem Zwischenfall letzte Woche hat Jacob mit ihr vereinbart, dass sie nur noch morgens vorbeischaut.

Ich muss dabei grinsen, wenn ich ihr Gesicht vor mir sehe und wie sie jedes Mal rot anläuft, wenn sie mich sieht. Sie ist ein wahrer Schatz und ich versuche ihr bestmöglich aus dem Weg zu gehen, um ihr die Arbeit nicht noch unangenehmer zu machen. Doch manchmal lässt es sich eben nicht vermeiden.

„Ich würde mich freuen, wenn ich deinen Jacob mal kennenlernen könnte. Was hältst du davon?“, schlägt Emma vor und unterbricht dabei meinen Gedankengang.

„Lass mich mal drüber nachdenken, okay?“, gebe ich zurück und spüre, dass ich mir nicht sicher bin, ob das wirklich eine gute Idee ist. Klar, Jacob und ich wohnen zusammen und es läuft wirklich gut. Es läuft sogar richtig gut. Er ist nett, charmant und einfühlsam und unsere Gespräche scheinen niemals langweilig zu werden. Und dann ist da noch der Sex. Dieser atemberaubende, göttliche Sex. Ich kann schon gar nicht mehr genau sagen, wo wir es noch nicht getrieben haben. Selbst den Notaus-Knopf im Fahrstuhl haben wir schon genutzt und uns tatsächlich auf dem Boden des Aufzuges geliebt.

Geliebt. Das war ein großes Wort für Sex. Doch ich spüre, dass ich weit mehr für Jacob empfinde, als nur körperliche Anziehung. Ich bin mir eigentlich sicher, dass es ihm auch so geht. Oder wünsche ich es mir so sehr, dass ich die Wirklichkeit verkenne?

Er ist ein reicher Geschäftsmann und eigentlich nur vorrübergehend in der Stadt, da er einen dringenden Fall abschließen muss, wie er zu sagen pflegt. Was wird aus uns, wenn er damit fertig ist? Wir haben bisher nicht darüber gesprochen. Es gibt einfach auch angenehmeres, wenn man sich neu kennenlernt, als ernsthaft über die Zukunft zu sprechen.

Und was passiert, wenn ich ihm jetzt vorschlage, dass wir meine beste Freundin und ihren Freund für ein gegenseitiges Kennenlernen einladen? Damit bekommt das Ganze einen offiziellen Charakter und ich weiß nicht, ob es das ist, was er auch will. Andererseits: Warum eigentlich nicht?

„Das kann ich verstehen. Aber Ethan würde sich bestimmt auch freuen. Frag‘ Jacob doch einfach mal, wenn du magst, ja?“ Ich will den gewonnenen Frieden zwischen mir und Emma nicht erneut auf die Probe stellen und bin froh, dass wir wieder miteinander sprechen, daher sage ich zu und verspreche ihr, ihre Idee bei Jacob anzusprechen. Dann hört man Emmas Tochter Emily im Hintergrund Mama rufen und wir verabschieden uns voneinander, versichern uns aber gegenseitig, dass wir uns unbedingt bald wieder treffen müssen. Ganz egal, ob mit oder ohne Männer.

Ich blicke auf die Uhr und frage mich, wann Jacob heute wohl nach Hause kommen wird. Bisher hat er jeden Tag schon morgens bei unserer Verabschiedung versprochen, dass es nicht allzu spät werden würde und dabei jedes Mal Wort gehalten.

Ich bin daher froh, dass mein neuer Auftrag an der internationalen Schauspielschule von New York nur klein angefangen hat und nur wenige Stunden pro Tag in Anspruch nimmt. Klar, nach dem Telefonat hatte ich mir irgendwie mehr erhofft. In meinem Kopf habe ich schon den großen Durchbruch vor mir gesehen. Einen Exklusiv-Vertrag mit bombigem Gehalt. Andererseits bin ich dankbar dafür, dass es jetzt so ist wie es ist. Wenn ich mich gut mache, wurde mir für das kommende Jahr bereits ein größeres Auftragsvolumen in Aussicht gestellt. Aber zuerst müsse man sehen, wie es läuft.

Das kann ich natürlich verstehen. Andererseits fühlt es sich ein bisschen so an, als wäre ich damit in einer Art Tretmühle gefangen und ich ertappe mich auf dem Weg hierher zurück ins Penthouse immer wieder bei dem Gedanken, ob dieser Beruf wirklich das ist, was ich in der Form noch viele Jahre machen will. Schon komisch. Da bekommt man eine Chance von einem angesehenen Auftraggeber und das eigene Herz sagt, dass es eigentlich etwas anderes will.

Eine gute Sache hat das Ganze aber dennoch: Weil die Schule zum Teil von öffentlichen Geldern finanziert wird, habe ich meine Bezüge für die nächsten drei Monate im Voraus bekommen. Heute Vormittag wurden mir tatsächlich etwas mehr als 10.000 Dollar gutgeschrieben. Ungläubig habe ich auf die Banking-App meines Smartphones gestarrt und mich gefragt, wann ich zuletzt über derart viel Geld verfügt habe.

Mein Smartphone vibriert. Ich blicke darauf und kann eine Nachricht von George erkennen.

Sophia. Du gehst mir aus dem Weg. Das Geld steht mir zu und ich glaube, das weißt du auch!

George hat im Laufe der letzten Woche mehrfach angerufen und ich habe den Anruf jedes Mal ignoriert, weil ich mich einfach nicht dazu durchringen konnte, Jacob um Geld zu bitten. Das hat sich einfach falsch angefühlt. Das Erstaunliche dabei ist, dass ich diese Angelegenheit mit George einfach aus meinen Gedanken verbannen konnte, sobald Jacob und ich zusammen waren. Es ist dann immer so, als wäre nichts anderes von Bedeutung.

Ich atme tief durch und schreibe George eine kurze Nachricht. Ich bin mir nicht sicher, ob das mit dem Geld stimmt, aber ich will die Sache jetzt ein für alle Mal beenden. Vielleicht kann ich ihn mit dem Geld, das ich heute Morgen auf mein Bankkonto überwiesen bekommen habe, schon zufriedenstellen und die Sache ist erledigt. Das sind wir unseren verstorbenen Eltern schuldig und ich hoffe, dass er das auch so sieht.

Ich schreibe ihm zurück, dass wir uns morgen um 14 Uhr hier in Jacobs Wohnung treffen. Bis dahin habe ich das Geld von der Bank abgehoben. Zudem ist Jacob dann noch nicht zuhause und bekommt von der ganzen Angelegenheit nichts mit. Dennoch ist mir wohler dabei, die Sache hier durchzuziehen, statt in meiner alten Wohnung. Jacob hat mir vor einigen Tagen die vielen versteckten Hausnotruf-Knöpfe gezeigt, die der Vorbesitzer der Wohnung hat installieren lassen. Dieser hatte wohl eine paranoide Angst davor, entführt zu werden. Jacob nutzt das System nicht, aber es ist wohl immer noch intakt und der Vertrag mit der Sicherheitsfirma, die beim Drücken dieser Knöpfe alarmiert wird, wurde vorab für 25 Jahre bezahlt.

Kaum zu glauben, dass ich mich bei einem Treffen mit meinem eigenen Bruder nicht sicher fühle. Doch irgendwie ist die ganze Sache mehr als komisch. Ich habe letzte Woche öfter darüber nachgedacht und es macht einfach keinen Sinn, dass ich ihm Geld schulde. Steckt vielleicht doch etwas anderes dahinter?

Ich kann sehen, dass George die Nachricht bekommen und gelesen hat. Oben bei seinem Namen steht für einen kurzen Moment noch Online. Dann verschwindet diese Information. Auch einige Minuten später ist keine Antwort da. Einen kurzen Moment ärgere ich mich darüber, dass ich ihm gegenüber dieses Zugeständnis gemacht habe. Dann höre ich, wie sich das Türschloss entriegelt.

„Hey, Sophia“, höre ich Jacobs Stimme vom Flur aus fröhlich rufen. Mit dem Smartphone in der Hand gehe ich auf ihn zu und begrüße ihn mit einem liebevollen Kuss.

Noch während wir uns küssen, vibriert mein Smartphone mehrfach kurz hintereinander. Ich lasse von Jacob ab und blicke irritiert auf das Display.
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Entschuldige Sophia. Emily hat sich mein Smartphone geangelt. Küsse und ich würde mich wirklich freuen, wenn Ethan und ich deinen Jacob mal kennenlernen dürfen. 

Ich muss kichern, als ich die Nachrichten lese und mir vorstelle, wie die kleine Emily in ihrer Windel auf dem Boden sitzt und Mamas Smartphone bedient.

„Gute Neuigkeiten?“, fragt mich Jacob.

„Ach, nur eine Freundin von mir. Ihre Tochter hat das Smartphone gekapert. Schau mal hier. Ich halte Jacob das Smartphone hin. Dann wird mir klar, dass er somit auch die letzte Nachricht sehen kann. Ich spüre, wie meine Wangen erröten und ich drehe das Display schnell wieder in meine Richtung.

„Hey, nicht so eilig. Ich wollte den Code gerade entziffern“, witzelt Jacob und fährt fort. „Ich glaube, du hast mir noch gar nichts von deiner Freundin erzählt, oder?“

„Nicht so richtig. Das ist die Freundin, mit der ich damals in Las Vegas war. Von ihr habe ich übrigens das Smartphone und die Nummer bekommen, das davor wohl mal der Firma ihres Mannes gehörte. Die beiden haben wohl …“

„Und sie wollen mich gern kennenlernen?“, unterbricht mich Jacob plötzlich und es scheint so, als hätte sich der Blick in seinen Augen plötzlich verändert. Shit, hat er den letzten Teil der Nachricht doch gelesen?

„Ja, aber das war nur eine fixe Idee, ich habe direkt gesagt, dass ich…“, beginne ich, doch Jacob unterbricht mich erneut.

„Das ist sogar eine großartige Idee.“ Seine Augen funkeln dabei, wie ich es noch nie gesehen habe. Eine Gänsehaut bildet sich auf meinem Unterarm, als seine Worte in meinen Verstand rinnen. Habe ich die Lage vielleicht falsch eingeschätzt und er will auch mehr?

„Warum nicht direkt heute Abend? Frag‘ sie doch, ob sie zu uns kommen wollen“, ermuntert mich Jacob und ich bin mal wieder erstaunt über das Tempo, das Jacob in manchen Dingen an den Tag legt.

„Wirklich?“, frage ich unsicher.

„Na klar, warum nicht?“

Irgendwie seltsam. Ich meine in seiner Stimmlage so etwas wie angespannte Erregung herauszuhören. Freut er sich mehr darauf als ich? Aber wieso?

Ich schiebe den Gedanken beiseite und schreibe Emma eine kurze Nachricht. Vielleicht wäre es auch der Anbeginn einer neuen Ära und die beiden Männer verstehen sich prima. Denn schließlich war Emmas Mann Ethan früher auch ein Geschäftsmann, nach allem was ich weiß. Hach, das wäre einfach wundervoll.


Kapitel 23 – Jacob

Das ist doch nicht zu fassen. Die ganze verdammte Woche haben meine Anwälte und ich uns damit rumgeschlagen, mehr über diese Scheinfirma herauszufinden. Doch es war wie verhext. Der Typ Namens Jared, dem mal 50% der Anteile gehörten, saß immer noch in Isolationshaft in Los Angeles. Es bestand keine Chance auch nur irgendwie an ihn heranzukommen.

Die andere Hälfte gehörte der Umweltschutzorganisation. Und sie hatte die Firma von einem reichen Unternehmer geschenkt bekommen, der jetzt in New York wohnte. Hier endete die Spur und alles was ich wusste war, dass Sophia die Telefonnummer besitzt, die immer wieder in den Unterlagen auftaucht.

Als ich sie vor einer Woche danach fragte, hatte ich verstanden, dass sie das Telefon von ihrer Freundin bekommen hatte und die Spur als bedeutungslos abgetan.

Jetzt stehe ich nach einem Tag voller ätzender und nervenaufreibender Recherchearbeit im Flur meines Penthouses und Sophia erwähnt ganz beiläufig, dass die Nummer vom Mann ihrer Freundin ist und die beiden immer noch zusammen sind. Und noch besser: Sie wollen mich kennenlernen. Wenn Sophia nur wüsste, wie sehr ich den Mann ihrer Freundin kennenlernen will…

„Ruf deine Freundin doch an, sonst liest sie die Nachricht vielleicht zu spät“, schlage ich Sophia vor, nachdem sie die Nachricht abgeschickt hat.

„Ähm, okay“, sagt sie und klingt ein wenig verwundert.

„Ich muss noch ein paar Telefonate führen und sage Maria Bescheid, dass sie ein bisschen Catering für heute Abend auftreiben soll“, gebe ich zurück und gehe mit dem Smartphone in der Hand ins Büro, um dort ungestört zu telefonieren.

Bevor ich die Türe schließe, blicke ich mich nochmals um. Sophia hält bereits das Handy am Ohr und begrüßt gerade ihre Freundin. Ich strecke den Daumen nach oben, um damit herauszufinden, ob es klappt.

Nach einigen Sekunden, erwidert Sophia mit ebenso ausgestrecktem Daumen, nickt dabei und flüstert 20 Uhr. Ich nicke zufrieden und schließe die Tür hinter mir.

Ich spüre den Herzschlag in meiner Brust und kann es gar nicht erwarten, heute Abend endlich mehr über die Herkunft dieser Scheinfirma zu erfahren. Warum hat dieser Mann seinen Drogenring verkauft? Ging es nur darum, unterzutauchen und sich mit möglichst viel Geld zur Ruhe zu setzen?

Ich spüre, wie eine unbändige Wut in mir langsam vom Bauch aus nach oben steigt. Er führt ein entspanntes Leben und ich darf gerade seine Scheiße ausbaden? Na, der wird mich kennenlernen.

Vor meinem inneren Auge spielt sich die letzte Woche mit Sophia wie ein Film ab. Sobald ich mit Sophia zusammen war, konnte ich alles um mich herum vergessen und in eine andere Welt eintauchen. Für ein paar Stunden verschwand der Mist mit dieser Scheinfirma aus meinen Gedanken und ich musste nicht fortwährend an Mandy, Anna, Carl oder die Firma denken. Keiner von ihnen hatte sich nach meinen deutlichen Sprachnachrichten letzte Woche wieder gemeldet. Ich bin mir nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen ist. Bei Mandy ist das nämlich der Normalzustand. Ich hoffe einfach, dass sie nicht wieder zu ihrem Mann und Dealer zurückgekehrt ist, wie sie es einige Male zuvor immer wieder getan hat. Auf das Verhalten von Carl konnte ich mir keinen Reim machen. Er ist einfach untergetaucht, was ihm sonst gar nicht ähnlich sieht.

Erst heute Mittag, nach schier endlosen Diskussionen, haben wir beschlossen, die Firma einfach an den nächsten Idioten weiter zu verkaufen. Doch das müssen wir clever anstellen und mit der Staatsanwaltschaft abstimmen.

Wird es überhaupt einen Käufer dafür geben? Natürlich nicht. Wer ist schon so blöd, so eine Firma ungesehen zu kaufen? Das würde nur möglich sein, wenn wir einen großen Deal anbieten und die Firma mit 30 weiteren Firmen zusammen als Paket zum Verkauf anbieten.

Genau so habe ich die Firma auch erworben. Niemand konnte die Unterlagen von 30 Firmen in kurzer Zeit prüfen. Wenn der Preis stimmt und wir genügend Wettbewerb erzeugen, dann könnte das klappen.

Gerade als ich Maria über den Verlauf des Abends informiert und ihr die Aufgaben geschildert habe, klingelt mein Smartphone. Es ist mein Mitarbeiter Jack.

„Hey, Boss. Die Sache mit dem freien Verkauf klappt nicht, sagen die Anwälte“, beginnt er ohne Umschweife.

„Fuck, wieso nicht?“

„Frag mich nicht. Die Staatsanwaltschaft hat eine komplizierte Erklärung dazu geschickt. Ein mehr als 100 Seiten umfassendes Dokument. Der blanke Wahnsinn.“

„Diese elenden...“, ich beende den Satz nicht und schlage wütend mit der Faust auf den Tisch.

„Nur die Ruhe, Boss. Unsere Anwälte haben eine andere Lösung aufgetan.“

„Wirklich?“

„Ja, wirklich. Die Sache läuft wohl gerade an. Ich soll dir Bescheid geben, hat man mir gesagt. Mehr wollen sie zu unserem eigenen Schutz wohl derzeit nicht verraten.“

„Klingt mysteriös. Aber wenn damit das Thema endlich vom Tisch ist, soll es mir recht sein“, gebe ich kühl zurück. Dann verabschieden wir uns. Ich gehe sichtlich erleichtert aus meinem Büro hinaus.

Sophia schenkt sich gerade ein Glas Wasser ein und blickt mich an.

„Maria organisiert das Catering und bringt später alles vorbei“, erkläre ich zufrieden.

„Ich bin gespannt auf heute Abend“, erwidert Sophia und wirkt ein wenig angespannt.

„Und ich erst.“


Kapitel 24 – Sophia

Am selben Abend, ein paar Stunden später.

Ich bin nervös. Natürlich habe ich mir vorab alles Mögliche in meinem Kopf ausgemalt, wie es wohl sein wird, wenn Emma und Ethan hier zusammen aufkreuzen werden.

Und nun ist es endlich soweit.

Die Begrüßung mit Emma an der Tür lässt mich hoffen, dass wir gemeinsam zu viert den ersten von vielen schönen Pärchen-Abenden verbringen werden. Emma und ich sind jetzt beide mit erfolgreichen Geschäftsmännern liiert. Gewiss, es geht alles ein wenig schnell und noch vor ein paar Monaten hätte ich darüber gelacht, wenn mir das jemand vorausgesagt hätte.

Ich kann in Emmas Blick sehen, wie sehr auch sie sich auf das Treffen gefreut hat. Ethan und ich geben uns kurz die Hand und begrüßen einander knapp. Es ist wie immer zwischen uns. Wir akzeptierten den anderen, aber so richtig warm werden wir wohl nicht miteinander werden. Die einzige Verbindung zwischen uns war Emma, sonst gab es keinerlei Gemeinsamkeiten. Ich hoffe daher, dass die beiden Männer einen guten Draht zueinander haben werden, zumal sich Jacob wirklich sehr auf das Treffen gefreut hat.

Kurz bevor die beiden eintrafen, strahlte Jacob eine Form der Anspannung aus, die ich so bei ihm bisher noch nicht erlebt habe. Vielleicht war er einfach nur aufgeregt, wie ich selbst auch? Aber das sieht ihm eigentlich nicht ähnlich. Ich kann mir überhaupt keinen Reim darauf machen.

Ich schiebe den Gedanken beiseite und will das Ganze für heute Abend vergessen. Jetzt sind die beiden hier und wir werden sicherlich einen schönen, gemeinsamen Abend erleben.

„Du bist also Ethan“, begrüßt Jacob Emmas Mann mit einem kühlen Ton und reicht ihm die Hand. Einen Moment frage ich mich, ob ich mich verhört habe. Was ist das denn für eine Begrüßung?

„Ja. So sieht es wohl aus, oder?“, entgegnet Ethan. Das mit der Begrüßung verbundene Händeschütteln dauert für meinen Geschmack zu lange. Viel zu lange. Unsicher blicke ich zur Seite, um besser zu verstehen, was hier vor sich geht. Ist das so ein Männer-Ding und es geht darum, wer fester zudrückt? Krampfhaft versuche ich, mich an die Vergangenheit mit meinem Langweiler-Ex-Freund Joey zu erinnern.

Auch wir haben hin und wieder neue Paare kennengelernt. Klar, Joey war in allen Belangen so ziemlich das Gegenteil von Jacob. Dennoch haben sich dort die Männer nie derart kühl und mit einem Kräftemessen begrüßt.

„Kommt doch rein, das Essen steht auf dem Tisch. Ich würde vorschlagen, wir greifen alle zu, bevor es kalt wird“, sage ich unsicher und stupse Jacob vorsichtig in die Seite.

Zu meiner Erleichterung lässt er die Hand von Ethan los und folgt mir. Als Ethan die Hand zurückzieht, meine ich, rote Druckstellen an der Außenseite der Hand gesehen zu haben, ehe er sie in seine Hosentasche steckt.

Ich laufe neben Emma zum Esstisch, auf dem Maria bis vor Kurzem die Häppchen aufgetischt hat, die der Caterer zuvor per Expresslieferung vorbeigebracht hat. Schweigend hat sie ihre Arbeit verrichtet, mich danach fragend und mit erröteten Wangen angesehen und auf meine Zustimmung gewartet. Nachdem ich ihr meine Zustimmung erteilt und alles für gut befunden habe, ist sie sogleich aus der Wohnung geeilt.

„Was war das denn gerade?“ flüsterte mir Emma zu, die neben mir läuft und damit wohl auf die sonderbare Art der Begrüßung unserer Männer anspielt.

„Ich weiß auch nicht. Kennen die beiden sich?“, frage ich achselzuckend.

„Ich glaube nicht. Lass uns erstmal was essen. Das sieht ja wirklich toll aus, was ihr hier…“

„Sophia sagte, ihr wohnt in einem Haus in den Hamptons, ist das richtig? Muss eine verdammt teure Gegend sein?“, höre ich Jacob hinter mir fragen. Emma und ich fahren gleichzeitig herum und sehen, dass die Männer nur ein kleines Stück hinter uns stehen.

„Ja, das stimmt. Und teuer ist relativ. Wenn man es sich leisten kann, geht das schon“, gibt Ethan zurück. Er sieht dabei Jacob nicht einmal an, stattdessen wirkt es so, als würde er ganz konzentriert auf das Buffet schauen und nicht wissen, wofür er sich entscheiden soll.

„So?“, fragt Jacob und legt den Kopf schief. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Warum verhält er sich heute Abend so eigenartig? Das kenne ich nicht von ihm, hätte er nicht einfach sagen können, dass er keine Lust hat?

„Jacob, kann ich kurz mit…“, beginne ich, doch Jacob unterbricht mich.

„Gleich, Sophia!“ Er streckt den Arm in meine Richtung aus, blickt jedoch Ethan an und zum ersten Mal kann ich die Feindseligkeit in seinem Blick erkennen. Aber warum nur?

„Erzähl doch mal, wie du zu dem Vermögen gekommen bist, Ethan.“

„Verdammt, was spielst du dich hier so auf? Ich weiß echt nicht, was du von mir willst“, faucht ihn Ethan an, legt die Frikadelle zurück aufs Buffet und scheint nun die Geduld verloren zu haben.

„Ach, du weißt nicht, was ich will?“, sagt Jacob und geht noch ein Stück näher auf Ethan zu.

„Emma, kannst du mir erklären, was hier vor sich geht?“, frage ich leise und ziemlich hilflos in ihre Richtung.

„Ich habe keinen blassen Schimmer, Sophia“, gibt Emma kalt zurück. „Und du weißt wirklich nichts?“ Sie verschränkt die Arme vor ihrem Oberkörper und blickt mich abschätzend an.

„Was willst du damit sagen?“, frage ich erstaunt.

„Was ich damit sagen will? Ihr ladet uns so kurzfristig ein und ich lasse alles stehen und liegen und beknie meine Mum, dass sie sich heute Abend um Emily kümmert, nur damit wir uns endlich einmal wiedersehen. Aber dein Jacob giftet Ethan schon seit wir hier sind an. Das ist doch ein abgekartetes Spiel.“

„Emma, du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass ich wollte, dass…“, rufe ich entgeistert zurück.

„Sie hat nichts damit zu tun“, erklärt Jacob, der unsere Unterhaltung irgendwie mitbekommen hat. Ich drehe mich erstaunt zu ihm um und sehe, dass Ethan telefoniert und Jacob deshalb wohl mit einem Ohr unsere Unterhaltung mitbekommen hat.

Emma sieht Jacob geringschätzig und mit nach oben gezogenen Augenbrauen an. Sie muss kein Wort sagen, man kann ihr förmlich ansehen, dass sie nichts von alldem glaubt, was wir ihr sagen.

„Ich denke, wir sollten den Abend wohl besser verschieben“, sage ich mit entlassendem Ton zu Emma und spüre, wie auch in mir die Wut über den Verlauf unseres Wiedersehens aufflammt. Was kann ich denn bitteschön dafür, dass Jacob sich so verhält? Und warum telefoniert Ethan jetzt überhaupt? Ihm scheint auch mal wieder alles vollkommen egal zu sein.

„Verschieben? Sophia, ich glaube nicht, dass wir das hier nochmal wiederholen müssen“, erwidert Emma und zeigt dann mit ihrem Finger nacheinander auf alle Anwesenden.

Ich spüre, wie mir diese Worte einen Stich ins Herz versetzen. Aber im Grunde weiß ich, dass Emma recht hat damit.

„Moment, so schnell kommt ihr mir nicht davon“, höre ich Jacob neben mir, der dabei auf Emma und Ethan zeigt. Erneut drehe ich den Kopf und blicke ungläubig zu ihm hinüber. Was ist nur in ihn gefahren?

„Emma! Geh‘ doch schon mal vor. Ich habe unseren Fahrer angerufen. Er ist gleich da und wartet unten auf uns“, höre ich Ethan sagen, nachdem er gerade aufgelegt hat.

„Wir beide haben noch ein paar Takte zu reden, Mister Umweltschutzbehörde“, sagt Jacob plötzlich zu Ethan. Der hält für einen Moment inne. Die beiden sehen sich einfach nur an. Was soll das nun wieder bedeuten? Da steckt doch mehr dahinter, als einfach nur Abneigung.

„Geh bitte vor. Ich komme gleich nach, Emma!“, sagt Ethan mit einer derart kalten Stimme, dass selbst ich eine Gänsehaut auf meinem Arm bekomme. Die beiden Männer stehen sich wie zwei Raubtiere gegenüber, sehen sich in die Augen und scheinen nur darauf zu warten, sich gegenseitig zu zerfleischen.

„Geh‘ mit, Sophia“, höre ich Jacobs wutverzerrte Stimme.

„Aber...“, beginne ich.

„Kein Aber. Geht! Jetzt!“

Entsetzt sehen Emma und ich uns an. Werden die beiden aufeinander losgehen und sich die Köpfe einschlagen? Oh mein Gott, ich will es mir gar nicht ausmalen. Aber was sollen wir tun?

„Ich werde nicht gehen, damit ihr aufeinander losgehen könnt“, sage ich mit so viel Kraft in der Stimme, die ich aufbringen kann, stelle mich direkt vor Jacob und sehe ihm herausfordernd in die Augen.

„Sophia, ich kann dir später alles erklären, bitte geh‘ jetzt einfach. Du verstehst nicht, dass…“, beginnt Jacob und hält dann inne, als es plötzlich mehrfach lautstark von außen gegen die Wohnungstür des Penthouse klopft.

Wir verstummen alle vier und hören immer wieder das wummernde Klopfen. Schließlich hört man noch eine Stimme dahinter rufen: „Sophia, mach auf. Ich weiß, dass du hier bist!“

Mir gefriert erneut das Blut in den Adern und ich frage mich, wie laut die Person vor der Tür brüllt, damit die Stimme bis zu uns nach drinnen klingt.

„Erwartest du noch jemanden?“, fragt Jacob neugierig.

„Nein, ich habe sonst niemanden eingeladen“, gebe ich kopfschüttelnd zurück.

„Dann lass uns kurz nachsehen“, erklärt mir Jacob und ich bin froh, dass er mit mir gemeinsam zur Tür geht, um nachzusehen, wer da so lauthals nach mir verlangt.

„Ihr bleibt hier, wir sind noch nicht fertig.“ Dabei dreht sich Jacob um und zeigt auf Emma und Ethan.

„Jacob, was soll das denn, ich verstehe nicht, was…“, flüstere ich ihm auf dem Weg zur Tür zu.

„Später, Sophia“, fällt mir Jacob ins Wort. „Jetzt sehen wir erstmal, wer da vor der Tür steht.“


Kapitel 25 – Sophia
 

„Na, das wird aber auch Zeit“, sagt George, der mit geröteten Wangen vor der Tür steht und von dem lauten Rufen sichtlich außer Atem ist.

„Kennt ihr euch?“, fragt mich Jacob verdutzt.

Ich nicke. „Das ist mein Bruder George. Er ist nur vorrübergehend in der Stadt. Eigentlich wollten wir uns morgen treffen, weil…“, beginne ich und sehe dabei Jacob an, der wohl noch versucht, die Situation vollends zu begreifen.

„Weil sie mir Geld schuldet“, fällt mir George ins Wort und atmet dabei schwer aus.

„George, können wir das nicht unter uns klären? Jacob geht das wirklich nichts an. Wieso bist du heute hergekommen? Ich hab‘ doch gesagt, dass wir uns morgen treffen“, zische ich wütend in Georges Richtung.

„Wieso geht mich das nichts an? Wieviel schuldest du ihm denn?“, fragt mich Jacob und stemmt die Hände in die Hüften.

„Ziemlich genau 20.000 Dollar. Hat sie dich noch nicht danach gefragt?“, antwortet George für mich. Unter meiner Haut kribbelt es und ich spüre, wie mein Gesicht errötet. Ich könnte ihn dafür schütteln, dass er Jacob in diese Sache mit reinzieht. Wie sieht das wohl für ihn aus und warum kann er nicht bis morgen warten?

„Ach, das ist ja interessant. Und davon wolltest du mir nichts erzählen?“, fragt Jacob und verschränkt die Arme.

„Ich sehe, Sie haben Besuch. So wie ich sie kenne, wollte sie erst eine Orgie mit Ihnen feiern. Fragen Sie sie doch mal, was sie damals mit meiner Freundin gemacht hat, als ich kurz aus der Wohnung gegangen bin“, faucht George mit wütendem Ton zurück. Es scheint so, als entlädt sich die ganze, jahrelang aufgestaute Wut in ihm ausgerechnet hier vor der Tür zu Jacobs Penthouse.

Jacob und ich sehen uns an. Ich kann fühlen, wie ein Keil zwischen uns getrieben wird, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Wie soll ich jetzt auf die Schnelle erklären, wie die Sache damals wirklich war. Nicht einmal George hat mir jemals geglaubt. Warum sollte Jacob mir dann glauben? Gerade heute Abend ist er so vollkommen anders, als sonst.

„Ach was, wahrscheinlich lügt sie sowieso. Sie hat mit ihr rumgemacht und danach alles bestritten“, ergänzt George.

Ich kann nicht anders und wie aus einem Reflex heraus fährt meine Hand aus und ich verpasse George eine schallende Ohrfeige. „Du bist ein Lügner“, brülle ich voller Zorn in seine Richtung.

Erschrocken hält sich George die Wange und blickt mich entgeistert an.

„Was auch immer das hier bei euch ist, ich glaube, das geht mich tatsächlich nichts an“, sagt Jacob schließlich kühl, blickt mich kurz an, dreht sich um und geht wieder zu unseren Gästen, mit denen er aus irgendeinem Grund ein Hühnchen zu rupfen hat. Stumm sehe ich ihm nach.

„Ich wette, meine Schwester ist nur hier, um Ihnen das Geld abzuknöpfen. Wissen Sie, dass sie eigentlich immer pleite ist und mir morgen das Geld übergeben wollte? Hier in dieser Wohnung? Sie sollten lieber mal Ihre Wertsachen überprüfen“, ruft George über meine Schulter hinweg Jacob hinterher.

Schnell drehe ich mich wieder zu George um, doch er weicht schneller zurück, weil er wohl doch Sorge hat, noch eine Ohrfeige verpasst zu bekommen. Während der Drehung um die eigene Achse spüre ich einen kurzen, allzu bekannten, stechenden Schmerz in meinem Knie und zucke verkrampft zusammen. Doch keiner der beiden scheint sich dafür zu interessieren.

Jacob hält kurz inne und blickt mich eiskalt an. „Stimmt das?“, sagt er mit so einer fremdartigen Tonlage, dass mir das Herz fast aus der Brust zu springen droht.

„Nein, natürlich nicht, ich…“, beginne ich verzweifelt, doch Jacob schneidet mir mit einer deutlichen Handbewegung das Wort ab.


Kapitel 26 – Jacob

„Fassen wir zusammen: Wir sehen uns beim Poker, du gehst in der ersten Runde All-In, obwohl du Schulden bei deinem Bruder hast. Dem hast du Jahre zuvor die Freundin ausgespannt. Und was meint er damit, dass du hier eine Orgie feiern wolltest?“, ich kann nicht glauben, was ich gerade erfahren habe. Wer ist diese Frau, die ich in mein Leben gelassen habe und warum hat sie ihren Bruder hierher bestellt? Dass sie ihm eine Ohrfeige verpasst hat, kümmert mich nicht weiter. Es zeigt nur, dass er einen wunden Punkt bei ihr getroffen hat und offenbar die Wahrheit sagt.

„Ich weiß nicht, was ich sagen soll, du würdest mir doch sowieso nicht glauben“, gibt Sophia gekränkt zurück und verschränkt die Arme.

„Das beantwortet nicht meine Frage, Sophia. Was machst du eigentlich, wenn ich den Tag über nicht zuhause bin? Hast du wirklich die Wohnung nach Wertsachen durchsucht, die du verkaufen kannst, um deinem Bruder Geld zu geben? Bist du deshalb mit hier eingezogen?“

„Spinnst du?“, entfährt es Sophia und sie fährt sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. Natürlich ist der Gedanke an den Haaren herbeigezogen. Aber ist nicht der ganze Abend irgendwie absurd? Woher sollte ich wissen, bei welcher Aussage sie die Wahrheit sagt und wann sie mich anlügt?

„Oder steckst du bei der Sache mit dem da hinten doch mit drin?“, frage ich wütend und zeige über meine Schulter in Richtung Ethan, der sich leise mit Emma unterhält und immer wieder zu uns hinübersieht.

„Wo soll ich mit drinstecken?“, fragt mich Sophia mit aufgesetzter Unschuldsmiene.

„Deine Telefonnummer? Klingelt da wirklich gar nichts bei dir?“, frage ich und will ihr die Chance geben, endlich alles zuzugeben. Das ist doch wirklich unglaublich, dass sie sogar jetzt noch abstreitet, etwas mit dieser beschissenen Scheinfirma und dem Drogenschmuggel zu tun zu haben.

Wir sehen uns einige Sekunden schweigend an. Ich spüre, wie enttäuscht ich darüber bin, dass sie mir nichts von ihren familiären Problemen erzählt hat, wo wir doch seit einer Woche jede freie Minute miteinander teilen. Habe ich mich vom guten Sex blenden lassen und die Frau ist in Wahrheit eine verschuldete Hochstaplerin, die so tief in diese ganzen Machenschaften verstrickt ist, dass sie es selbst nicht mal erkennt?

„Jacob, ich weiß nicht, was du von mir willst“, flüstert Sophia schließlich leise und ich kann einen feuchten Schimmer in ihren Augen erkennen. „Ich kann das alles erklären. Aber meinst du, jetzt ist der richtige Zeitpunkt dafür?“, fragt mich Sophia und zeigt dabei auf Emma und Ethan sowie auf George, der unvermindert im Türrahmen steht.

Ich atme tief durch. Entweder weiß sie wirklich von nichts, oder sie ist eine brillante Lügnerin und Schauspielerin. Egal was es davon ist, sie hat recht und jetzt ist kein guter Zeitpunkt. Ich will ohnehin die Sache mit diesem Ethan klären. Seine Reaktion auf das Wort Umweltschutzbehörde war mehr als eindeutig und ich bin mir sicher, dass er der Mann ist, den ich schon so lange aufzufinden versuche. Er ist der Mann, der mir das alles eingebrockt hat, von dem ich die Scheinfirma erworben habe, die den Drogenschmuggel in New York zu vertuschen versucht.

Wie tief steckt er da mit drin? Warum hat er die Firma verkauft? Und warum hat er überhaupt seinen Anteil daran an die Umweltschutzbehörde verschenkt? Wollte er sich damit reinwaschen? Ich weiß nicht, was dahintersteckt, aber ich habe mir geschworen, ihn heute nicht gehen zu lassen, ehe ich es herausgefunden habe.

Hätte man mich vor ein paar Stunden gefragt, ich müsste mich zwischen etwas Geschäftlichem und Sophia entscheiden, wäre meine Antwort eindeutig gewesen: Sophia. Doch jetzt hatten sich ein paar Dinge geändert. Klar, es konnte auch sein, dass ihr Bruder ihr nur eins auswischen wollte. Aber konnte es derart viele Zufälle geben? Die Telefonnummer, die Schulden, das stinkt doch alles zum Himmel. War es wirklich nur Zufall, dass wir uns ins Las Vegas begegnet sind und dann wieder hier in New York? Oder steckt da eiskalte Berechnung und ein größerer Plan dahinter?

Ich weiß, dass ich jetzt eine Entscheidung treffen muss. Ich entscheide mich für mich, mein eigenes Wohl und das Wohl meiner Mitarbeiter. Ich muss herausfinden, was hinter der ganzen Sache steckt, damit es für mich endlich ein Ende hat.

„Tu mir einen Gefallen, Sophia“, sage ich schließlich. „Nimm deine Freundin und deinen Bruder mit und geh‘.“ Ich zeige aus der Tür hinaus auf den Flur, der hinter George liegt. „Ich habe hier etwas mit Ethan zu besprechen, das nicht warten kann.“

Ich weiß, dass sich das wie ein Rauswurf anhört, jedoch habe ich keine Lust, noch etwas hinzuzufügen. Sophia zögert kurz und es scheint so, als wolle sie dazu ansetzen, mir zu widersprechen. Wir blicken uns an und mein Gesichtsausdruck scheint ihr wohl deutlich zu verstehen zu geben, wie ernst es mir ist. Schließlich nickt sie, weicht meinem Blick aus und sieht zu Boden. „Wie du willst“, flüstert sie leise.

Trotz der wenigen Worte kann ich heraushören, wie sehr es sie verletzt. Ein erster Reflex von mir will sie sofort in den Arm nehmen, doch ich widerstehe der Versuchung. Ich kenne diese Frau offenbar gar nicht. Hat mich der Sex wirklich so verblendet, dass ich sämtliche Anzeichen einfach ignoriert habe? Frauen! Früher habe ich sie nur wie Objekte behandelt. Damals war noch alles in Ordnung. Wie konnte ich zulassen, dass Sophia daran etwas ändert und mir so die Sicht auf die Realität verdreht?


Kapitel 27 – Sophia

Ich lehne die Tür von außen an, sodass sie nicht ganz ins Schloss fällt. Emma wird vermutlich jeden Moment nachkommen, damit die beiden Männer besprechen können, was auch immer zwischen ihnen steht.

Nach der mehr als deutlichen Geste bin ich nicht sicher, ob es für mich noch von Bedeutung ist und warum Jacob so urplötzlich einen Schalter umlegte, als er Ethan erblickte.

Das war alles mehr als seltsam und ich kann förmlich dabei zusehen, wie mir das Glück der letzten Woche durch die Finger rinnt.

Verzweiflung und Leere machen sich in mir breit. Ich weiß gerade nicht mehr, wo ich eigentlich hingehöre und vor meinem inneren Auge taucht das Bild meiner kleinen Wohnung auf. Ist das der Ort, wo ich hingehöre?

Ich tupfe meine Augen trocken und versuche das Zittern meines Unterkiefers zu unterdrücken. Ich weiß nicht, ob es mir gelingt, aber nach all dem, was George getan hat, will ich nicht vor ihm in Tränen ausbrechen und klein und schwach wirken. Andererseits ist er alles, was mir von meiner Familie noch geblieben ist. Würden unsere Eltern wirklich wollen, dass wir uns derart zerfleischen und uns das Leben gegenseitig mies machen?

Es kostet mich einiges an Überwindung, die Ruhe zu bewahren, besonders nach dem, was George vor Jacob alles gesagt hat. Ich schließe kurz die Augen und atme einige Male tief ein und aus. Das beruhigt mich und auch das Zittern in meinem Unterkiefer lässt ein wenig nach.

„Warum hast du das getan?“, sage ich schließlich in leisem Ton und bin froh darüber, dass George bis dahin keinen Mucks von sich gegeben hat. Erst jetzt erkenne ich die roten Ränder um seine Augen und das sichtlich zerzauste Haar. Er wirkt äußerlich um einige Jahre gealtert und prompt meldet sich das schlechte Gewissen bei mir.

„Ich brauche das Geld, Sophia. So schnell wie möglich.“ Ist das Verzweiflung in seiner Stimme? Warum habe ich ihn eigentlich nie gefragt, wieso er so hinter dem Geld her ist? Hat er womöglich eigene Probleme und ich habe es nicht erkannt, weil wir seit Jahren nur noch zwei Fremde füreinander sind? War ich so sehr mit meinem eigenen Glück beschäftigt, dass ich nicht gehört habe, dass er nur um Hilfe ruft?

„George, was ist los? Hast du irgendwo Schulden?“, gebe ich sanftmütig zurück und gehe einen Schritt auf ihn zu.

„Das geht dich nichts an, Sophia. Ich will einfach nur, was mir zusteht, okay?“ Das Zittern in seiner Stimme ist nun eindeutig vernehmbar. Verdammt, haben eigentlich alle Männer in meinem Leben irgendwelche Geheimnisse?

„Du wohnst doch in einem Hotel, oder?“ Ich ignoriere den Unterton in seiner Aussage. George nickt stumm und ich fahre fort. „Ich kann dir einen Teil des Geldes besorgen. Aber du musst mir etwas Zeit geben. Hast du das verstanden? Ich verspreche, dass ich dich nicht hängen lasse.“

George scheint seine Antwort kurz abzuwägen, nickt aber dann und in seinen geröteten Augen kann ich so etwas wie Erleichterung sehen. Nimmt er irgendwelche Medikamente? Oder vielleicht…?

„Sobald du das Geld hast, rufst du mich an, okay?“, fragt er hektisch und sieht dabei auf die Uhr.

„Ok. Ich komme dann zu dir ins Hotel“, antworte ich und will damit vermeiden, dass sich so etwas wie gerade nochmals abspielt. George nickt und nennt mir den Namen und die Zimmernummer seines Hotels. Dann blickt er wieder auf die Uhr, verabschiedet sich mit einer flüchtigen Umarmung und läuft eilig in Richtung Treppenhaus, von wo er wohl auch hergekommen ist.

Ich sehe ihm noch einen Moment nach, ehe die schwere Brandschutztür, die zum Treppenhaus führt, hinter ihm ins Schloss fällt. Was war das denn? Erst lässt er mich vor Jacob wie eine miese Betrügerin aussehen und tischt alles auf, was dazu geführt hat, dass wir seit Jahren nicht mehr miteinander sprechen, dann nimmt er die Ohrfeige ohne Gegenwehr hin und schließlich lässt er sich von mir vertrösten und umarmt mich sogar noch?

Ich bin mir sicher, dass George irgendein Problem hat. Vielleicht stimmt das mit den Schulden auch gar nicht, denn ein Schreiben eines Anwaltes hatte er gerade nicht dabei. Verdammt, er ist mein Bruder und in welchen Schwierigkeiten er auch immer steckt, ich werde ihm helfen.

Ein paar laute Stimmen erwecken schließlich meine Aufmerksamkeit und ich erkenne, dass diese Stimmen aus Jacobs Penthouse kommen. Zwei tiefe und laute Männerstimmen sind zu hören, die eindeutig Jacob und Ethan zuzuordnen sind. Zwischendurch höre ich immer wieder ein paar Wortfetzen von Emma, die offenbar verzweifelt versucht, zwischen den beiden zu vermitteln.

Ich drehe mich um und will gerade zur Tür gehen, um ihr dabei zu helfen. Doch die Drehung war wieder zu schnell. Ein stechender Schmerz, stärker als die Male zuvor, durchzuckt mein Knie. Instinktiv beuge ich mich nach vorne und reibe mit der flachen Hand über die Außenseite meines Knies.

Dann ertönt ein mechanisches Bling hinter mir, das die Ankunft des Aufzuges ankündigt. Die Türen öffnen sich und ich frage mich, ob George etwas vergessen hat, oder ob er es sich aus irgendeinem Grund anders überlegt hat, da ertönt eine raue Männerstimme, die ich hier oben im Penthouse schon einmal gehört habe.

„Na, wenn das kein Zufall ist? Genau zu dir wollte ich. Und jetzt streckst du mir auch gleich noch den Hintern entgegen. Wusste ich doch, dass du geil auf mich bist.“

Ich fahre herum und ignoriere den erneuten Stich in meinem Knie so gut es nur irgendwie geht. Carl steht vor mir. Schon an seinen Worten kann ich hören, was mir sein Gang nur noch bestätigt: Er ist vollkommen benebelt.

Na toll, der hat gerade noch gefehlt. Finster blicke ich ihn an. Ist es Zufall, dass er genauso wie George eine gerötete Augenpartie hat?

„Was willst du hier?“, gifte ich ihn an und bin froh, dass ich trotz der ganzen Ereignisse noch derart viel Nachdruck in meine Stimme legen kann.

„Och, ich bin auf der Suche nach ein bisschen Spaß. Und weil der liebe Jacob und ich seit dem Irak alles teilen, da dachte ich, ich frage ihn mal, ob er auch seine neueste Schlampe mit mir teilt, wegen der er mir die Schlüsselkarte weggenommen hat.“ Carl zischt eher, als dass er spricht und wischt sich mehrfach den Speichel vom Mund ab. Der Kerl ist einfach abscheulich.

„Verpiss dich, okay! Ich hatte heute schon wirklich genug Ärger.“ Ich habe keine Lust, heute noch einen weiteren Streit anzufangen, drehe mich zur Tür um und greife nach der Türklinke…

„Er ist doch schon verheiratet. Und auch seine Ehefrau teilt er mit mir. Warum sollte das mit dir anders sein?“, höre ich Carls Stimme und halte mitten in der Bewegung inne.

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, während mein Kopf versucht, die Aussage zu verarbeiten. Kann das stimmen? Oder ist das nur eine Lüge, damit ich ihm zuhöre?

Ich blicke zu Carl, der den Kopf schief legt, mich lüstern angrinst und mir seine gelben Zähne offenbart. „Nimmst du auch alles in den Mund, so wie Jacobs Frau?“

„Hau ab! Lass mich in Ruhe!“, sage ich, zeige instinktiv in Richtung Aufzug und stehe mit dem Rücken direkt an der Tür, sodass ich jederzeit nach drinnen flüchten kann. Carl taumelt und es wirkt, als hätte er ordentlich mit dem Gleichgewicht zu kämpfen. Er verhält sich nicht wie ein Betrunkener. Was auch immer er für ein Zeug genommen hat, es benebelt seine Sinne völlig. 

„Hat er dir gesagt, dass er eine Frau und ein Kind hat?“, fragt Carl schließlich und zeigt auf die Tür hinter mir, aus der noch immer die lauten Stimmen von Jacob und Ethan klingen.

„Du lügst. Du bist ein elender Lügner“, brülle ich lauthals in seine Richtung und schreie ihm meine ganze Verzweiflung entgegen. Tränen schießen mir aus den Augen, während sich Carls Visage immer weiter zu einer hässlichen Grimasse verzerrt.

„Er liebt sie immer noch. Und er teilt sie mit mir. Und er ist nur wegen den beiden hier. Deswegen hat er diese Wohnung. Du bist nur sein Spielzeug. Und seine Spielsachen teilt er immer mit mir“, murmelt er mir entgegen und kommt langsam auf mich zu.

Während mir heiße Tränen über die Wangen laufen, drücke ich meinen Oberkörper nach hinten, sodass die zuvor angelehnte Tür nach innen aufgeht.

Plötzlich schwindet der Widerstand der Tür. Ich drohe zu fallen, spüre dann aber ein Paar Arme, das mich von hinten auffängt. Emmas dezentes Parfum dringt in meine Nase und ich war noch nie glücklicher sie zu sehen.

Ich rapple mich auf und sie erkennt an meinem Gesichtsausdruck und den Tränen sofort, dass hier etwas nicht stimmt.


Kapitel 28 – Sophia

„Sophia! Um Gottes Willen, was ist hier los?“, fragt mich Emma. Ich erkenne, dass auch ihre Augen leicht gerötet sind, während sie abwechselnd von mir zu Carl blickt und versucht zu verstehen, was sich hier gerade abspielt.

„Das wird ja noch besser. Gleich zwei Schlampen auf einmal“, entfährt es Carl.

„Wer ist der Typ?“, flüstert Emma leise zu mir herüber und ignoriert das Schimpfwort einfach. Ich bewundere sie dafür, wie gelassen sie bleibt und bin froh, dass sie jetzt bei mir ist.

„Ein Freund von Jacob aus Las Vegas“, gebe ich zurück. „Und ich hab‘ das Gefühl, er ist nicht ganz bei Sinnen.“

„Hat er dir etwas getan?“, fragt Emma und wischt mir eine Träne von der Wange.

Ich schüttle den Kopf. „Nein, er hat mir nur etwas über Jacob erzählt…“ Ich halte inne und schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. „Wenn das stimmt, Emma, dann macht das alles keinen Sinn mit Jacob und ich kann nicht …“, meine Stimme bricht und ich kann nicht weitersprechen, ohne dass mir neue Tränen über meine Wangen laufen.

„Schon gut, Sophia“, sagt sie und tätschelt mir die Schulter.

„Wenn ihr alles geklärt habt, können wir dann endlich zur Sache kommen?“, meldet sich Carl zu Wort und reibt sich die Hände. Ich kann gar nicht sagen, was mich mehr anwidert: Seine Arroganz oder seine Dummheit.

Da kommt mir eine Idee, als ich sehe, dass Emma ihre Handtasche bei sich hat und offenbar nur hier nach draußen gekommen ist, um schon mal zum Wagen nach unten zu gehen, wie es Ethan ihr vorhin aufgetragen hat.

Ich wische meine Tränen beiseite und versuche, möglichst souverän zu wirken für das, was jetzt gleich kommt.

„Hast du dein Pfefferspray dabei?“, frage ich leise und zeige auf ihre Handtasche. Emma runzelt die Stirn und nickt wortlos. „Was hast du vor?“, fragt sie im Flüsterton.

„Du wirst schon sehen“, gebe ich zurück. „Wenn er in unserer Nähe ist, benutz‘ es einfach, okay?“ Emma nickt erneut, greift in ihre Handtasche, sieht mich dann an und nickt knapp. Danach tut sie so, als würde sie weiter in ihrer Handtasche herumkramen, um nicht weiter aufzufallen.

„Okay, Carl. Komm‘ doch mal zu uns.“ Ich versuche mit aller Kraft nicht so zu klingen, wie ich mich fühle.

„Schön, dass ihr euch einig geworden seid“, gibt er zurück und kommt mit unsicherem Gang langsam auf mich zu. Er bemerkt meinen gekünstelten Ton offenbar nicht und scheint ebenso nichts von dem Geflüster zwischen Emma und mir gerade mitbekommen zu haben. Glaubt er wirklich, dass wir besprochen haben, ob wir ihn ranlassen? Ist er wirklich derart blöd im Kopf? Oder ist er tatsächlich vollgedröhnt mit irgendwelchem Zeug und schnallt gar nichts mehr?

„Ich wusste doch, dass du irgendwann zur Vernunft kommst. Das habe ich gleich gewusst, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Weißt du eigentlich…“, erklärt Carl mit viel zu lauter Stimme, während er etwa einen Meter vor mir stehen bleibt und weiterhin sein dämliches Grinsen im Gesicht hat.

„JETZT!“, rufe ich und sehe im Augenwinkel zu Emma hinüber. Sie reagiert blitzschnell, nimmt die Hand aus ihrer Tasche und sprüht eine ordentliche Ladung Pfefferspray mitten in Carls Gesicht.

Carl schreit auf, taumelt zurück und geht dann zu Boden, während er sich beide Hände vor das Gesicht hält.

Dann murmelt er irgendetwas Unverständliches, rappelt sich auf und taumelt unsicher umher. Seine Augen versuchen uns anzublicken. Ich kann nicht sagen, ob ihm das gelingt, denn er gibt kein Wort von sich. Stattdessen schwankt er zu der Tür, die ins Treppenhaus führt, hinter der auch George vor einigen Minuten verschwunden ist.

Emma und ich stehen wie angewurzelt da. Ich komme mir vor, als würde ich ein Tier im Zoo beobachten, was es wohl als nächstes macht. Carls Gang, sein Blick und seine röchelnden Laute haben nichts Menschliches an sich.

Er öffnet die Tür zum Treppenhaus, bleibt dann nochmal stehen und dreht sich zu uns um. Er sieht uns einige Sekunden lang an, die sich für mich unendlich lange anfühlen.

„Tut mir leid“, röchelt er. Ich bin mir zunächst nicht sicher, ob ich die Worte richtig verstanden habe und drehe mich zu Emma herum.

„Hat er sich gerade entschuldigt?“, frage ich ungläubig.

„Hat er“, sagt Emma, nickt und hebt die Hände als Zeichen, dass auch sie nicht versteht, was das bedeuten soll.

Noch ehe ich mich wieder zu Carl umdrehen kann, höre ich die schwere Tür zum Treppenhaus ins Schloss fallen. Er ist einfach gegangen. Wird er wiederkommen? Das ganze Verhalten war absolut irrational und vollkommen unverständlich. Zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass er vielleicht vollgepumpt mit Drogen gewesen sein könnte. Hat Jacob nicht einmal etwas erwähnt, dass Carl einige Probleme hat.

War die Sache mit Jacob dann vielleicht auch nur gelogen? Hat er vielleicht gar keine Frau und keine Tochter? Ich muss unbedingt mit ihm reden. Jetzt und auf der Stelle.

Erst jetzt kann ich wieder die Stimmen von Ethan und Jacob hören, die von all dem offenbar nichts mitbekommen haben und sich immer noch lautstark unterhalten.

„Danke für deine Hilfe, Emma“, sage ich, versuche dabei zu lächeln und wische mir die verbleibenden Tränen aus dem Gesicht. Emma nickt stumm und ist offenbar noch sichtlich verwirrt von der ganzen Situation. Ich kann es ihr nicht verdenken. Der Verlauf des Abends führt auch mich an meine mentalen Grenzen.

„Ich muss unbedingt mit Jacob reden“, erkläre ich ihr. „Carl hat da etwas erwähnt. Ich muss wissen, ob das stimmt“, erkläre ich ihr und spüre, wie schwer es mir fällt, das Ganze auszusprechen. Ich will die Worte nicht in den Mund nehmen, bevor ich nicht von Jacob gehört habe, dass es wirklich wahr ist. Das ist zwar albern, aber es kommt mir so vor, als würde das etwas nützen und ich könnte so seine Antwort irgendwie beeinflussen. Wenn er wirklich eine Frau und eine Tochter hat, dann gibt es nichts, was ich dagegen tun könnte.

„Ich glaube nicht, dass er dir zuhören wird“, sagt Emma kühl. „Die beiden sind nur mit sich beschäftigt. Auch meine Versuche sie auseinander zu bringen, sind gescheitert“, erklärt sie mir.

Dann verschränkt sie die Arme und fährt fort. „Wobei, das ist nicht ganz richtig. Ethan hat sogar mal aufgehört. Aber dein Jacob kann es einfach nicht lassen. Er fängt immer wieder an zu sticheln.“

„Was willst du damit sagen?“, frage ich und fühle, wie ihre Worte mich verletzen. „Ich kann doch nichts dafür. Ich weiß doch selbst nicht, was heute Abend los ist.“

„Also dieser Typ da gerade eben, hat dir etwas über Jacob erzählt, das du mir nicht sagen willst. Dann greift er sofort nach unserer Ankunft und völlig grundlos Ethan an. Hast du dir mal überlegt, ob du wirklich weißt, wer er eigentlich ist und was er für ein Spiel spielt?“, fragt Emma mit ernster Miene.

Ich ziehe meine Nase nach oben und weiß, dass sie damit voll ins Schwarze getroffen hat, spüre aber auch, dass ich das nicht einfach so zugeben will. Auch ich verschränke die Arme. „Wir werden ja sehen, wer hier etwas vorspielt. Ich werde Jacob zur Rede stellen. Das hat alles sicher seinen Grund“, gebe ich ebenso kühl und mit verletzter Stimme zurück.

Wir blicken uns an und stehen wortlos voreinander. Ist das alles, was von unserer Freundschaft übriggeblieben ist? Wir zicken uns an und unsere Männer sind kurz davor, sich die Köpfe einzuschlagen?

„Ich will mich nicht mit dir streiten“, sage ich schließlich und strecke die Hand zu Emma aus.

„Ich mich auch nicht, Sophia“, gibt Emma zurück und drückt dabei auf den Fahrstuhlknopf.

Der Aufzug scheint sich nicht bewegt zu haben, denn die metallischen Türen öffnen sich sofort.

„Willst du wirklich gehen? Was ist, wenn dieser Carl unten wartet?“, frage ich besorgt.

Emma stellt einen Fuß auf die Schwelle des Aufzugs, holt ihr Smartphone heraus, tippt darauf herum und blickt mich einen kurzen Moment später wieder an.

„Ich habe dem Fahrer gesagt, dass er mich unten in der Lobby abholen soll.“ Dann steigt sie in die Fahrerkabine und drückt den Etagenknopf.

„Bis irgendwann!“, sage ich leise. Werden wir uns wohl irgendwann wiedersehen?

„Bis dann, Sophia“, erwidert Emma und ich kann in ihrem Gesicht erkennen, dass es ihr ähnlich gehen muss. Viel zu lange waren wir befreundet, als dass ich nicht genau wissen würde, wie ihr Gesichtsausdruck zu lesen ist.

Als die Türen endgültig geschlossen sind, atme ich tief durch, drehe mich langsam um und gehe in Richtung Wohnungstür. Ich versuche, mich mental auf das Gespräch mit Jacob vorzubereiten und frage mich, ob er wirklich verheiratet ist. Wenn das stimmt, würde es einfach alles verändern.

Die Stimmen der beiden Männer dringen erneut an mein Ohr, als ich die Türe langsam öffne. Ich halte in meiner Bewegung inne und frage mich, ob es mir gelingen wird, die beiden voneinander zu trennen.

Ich trete in den Flur und schließe leise die Tür hinter mir. Zum ersten Mal kann ich die beiden jetzt ungedämpft und eindeutig hören.

Was in mein Ohr dringt, kann ich kaum glauben. Wenn das auch noch stimmt, dann habe ich mich wirklich mit dem Teufel in Person eingelassen.

Heiß-glühende Tränen schießen hervor und mein Unterkiefer beginnt zu zittern, während ich weiter das Gespräch der Männer belausche, die immer noch glauben, dass sie ungestört sind.


Kapitel 29 – Jacob

„Ich hab‘ meinen Anteil verschenkt. Verstehst du das? V-e-r-s-c-h-e-n-k-t!“, betont Ethan das Wort nochmal und zieht es unnatürlich in die Länge. „Wie oft soll ich das noch sagen?“

Ich erkenne einen Lügner, wenn er vor mir steht. Vermutlich sind wir gar nicht so verschieden, und wenn die ganze Sache nicht wäre, würden wir uns großartig verstehen, da er früher wohl ähnliche Geschäfte wie ich betrieben hat, wenngleich in etwas anderer Art und Weise.

„Du willst mir wirklich weismachen, dass du nichts davon wusstest?“, frage ich wiederholt und versuche, ihn nicht anzubrüllen. Mehrfach habe ich schon darüber nachgedacht, ihm einfach eine reinzuhauen. Aber seine Statur wirkt der meinen ebenbürtig. Ich versuche daher ausnahmsweise das Ganze mit Worten zu lösen.

„Dein scheiß Drogenschmuggel ist dein Problem. Nicht meins“, gibt er mir zu verstehen. In dem Moment meine ich ein Geräusch an der Tür gehört zu haben. Ich drehe mich kurz um, kann aber nichts erkennen und hake es ab. Bestimmt habe ich mich verhört. Sophia wartet sicher draußen, wie ich es ihr aufgetragen habe. Wenn ihr Bruder noch bei ihr sein sollte, haben die beiden bestimmt genug zu besprechen und sie hat keine Ohren für das, was Ethan und ich hier gerade besprechen.

„Sag‘ es doch noch lauter, so dass es jeder in diesem Hochhaus hört“, gebe ich mit sarkastischem Ton zurück.

„Okay. Hört zu, Jacob ist der Chef einer stadtbekannten Schmugglerbande für Drogen. Er ist der Boss und hält die Fäden in der Hand“, ruft Ethan in Richtung Decke, so dass seine Stimme den ganzen Raum zu erfassen scheint. „Die Eastsiders sind seine Gangster und sie tun was er sagt“, fährt er fort und ich bereue, dass ich ihm von all dem erzählt habe. Das war nur dafür gedacht, ihm zu zeigen, dass ich über alles Bescheid weiß, nicht dafür, dass er es in die ganze Welt hinausposaunt.

„Bist du fertig? Wenn diese Worte den Raum verlassen, dann schwöre ich dir…“, gebe ich mit hochrotem Gesicht zurück und balle krampfhaft meine Fäuste.

„Entspann dich. Ich habe etwas Ähnliches hinter mir. Du bist mir egal. Deine Drogengeschäfte sind mir egal“, gibt Ethan gelassen zurück und scheint sogar ein bisschen Spaß daran zu haben.

„Ist das wahr?“, höre ich eine Frauenstimme hinter mir leise flüstern.

Ich drehe mich um und sehe, dass Sophia wenige Meter hinter mir steht. Die Verzweiflung steht ihr ins Gesicht geschrieben und die Tränen laufen über ihre Wangen.

„Sophia, es ist nicht so wie du denkst, ich kann…“, sage ich und gehe mit ausgestreckten Armen auf sie zu.

„Hör‘ auf! Bleib‘ weg von mir!“, faucht sie mich an, weicht zurück und stößt rücklings mit der kleinen Kommode zusammen, die ein wenig ins Wanken gerät. Die kleine, gläserne Deko-Figur wird dadurch umgeworfen, fällt zu Boden und zerbricht in viele Einzelteile. Niemanden von uns scheint das zu kümmern. Sophia besieht kurz die Einzelteile und blickt dann wieder zu mir.

„Also ist es wahr? Und ich dachte, ich kenne dich…“, flüstert sie verzweifelt. „Stimmt es auch, dass du verheiratet bist und eine Tochter hast?“

Die Frage trifft mich unerwartet. Woher weiß sie von Mandy und Anna? Und wie viel weiß sie darüber? Ich kann mir keinen Reim darauf machen, wie sie das herausgefunden hat. Einen kurzen Moment blicke ich zu Ethan herum, der nur mit den Achseln zuckt und das Drama ein klein wenig zu genießen scheint, aber dennoch so viel Anstand besitzt, nichts zu sagen.

„Sophia, hör‘ mir bitte zu. Das mit Mandy und Anna ist kompliziert. Es ist…“

Doch Sophia fällt mir ins Wort. „Du gibst es also zu? Oh mein Gott.“ Sie hält sich die Hand vor den Mund und ich kann förmlich dabei zusehen, wie Wut und Trauer blankem Entsetzen weichen.

„Ich weiß, das muss alles fürchterlich klingen, aber vergiss nicht, dass ich nicht derjenige bin, der Schulden bei seinem Bruder hat und mit dessen Freundin herumgemacht hat.“ Ich versuche sie daran zu erinnern, dass sie mir auch nicht all ihre kleinen, schmutzigen Geheimnisse anvertraut hat.

„Und ihr beide steckt doch auch unter einer Decke“, dabei zeige ich von ihr zu Ethan und spüre, wie sich rasende Wut in mir breitmacht. Ich kann es nicht ertragen, wenn man mich für dumm verkaufen will. Klar habe ich etwas verschwiegen, aber Sophia ist keinesfalls die Unschuldige in diesem Spiel und ich will, dass sie endlich damit aufhört.

„Wie bitte?“, fragt Sophia und runzelt die Stirn.

„Er will damit sagen, dass er dich hier nur hat einziehen lassen, weil du ein altes Telefon von mir bekommen hast und er herausfinden wollte, wem die Nummer früher gehörte“, antwortet Ethan in kühlem Ton.

Ich spüre, wie mich seine Worte wütend machen, selbst wenn es der Wahrheit entspricht. Aber er vergisst, dass Sophia mir auf die eine oder andere Weise wirklich gefallen hat.

„Nicht im Ernst, oder?“, sagt Sophia sichtlich gekränkt.

Ich erwidere nichts und wir sehen uns einen Moment lang in die Augen. Krampfhaft überlege ich, was eine gute Antwort wäre, um die Situation nicht noch zu verschlimmern. Da wird mir klar, dass schon viel zu viel Zeit für eine spontane Reaktion vergangen ist. Sie würde ohnehin denken, dass ich ihr nur eine Geschichte auftische. Ich habe das Lügen und die Heimlichtuerei satt und nicke daher nur knapp.

Sophias Augen sind weit aufgerissen. Ich will ihr einen Moment geben, sich etwas zu sammeln. Doch bevor ich etwas sagen kann, ist sie es, und die Worte werden förmlich aus ihrem Mund herauskatapultiert, sodass mir ihre ganze unbändige Wut entgegenschlägt.

„Wer bist du eigentlich?“, schreit mir Sophia ins Gesicht und ich bin überrascht, wie laut ihre Stimme sein kann. Dann stößt sie wutentbrannt die kleine Kommode um, die krachend zu Boden fällt und die Einzelteile der zerbrochenen Deko-Figur unter sich begräbt. Mit so einer Reaktion war zu rechnen. Ich habe sie als taffe und selbstbewusste Frau kennen gelernt und dachte schon einmal daran, dass sie sicher der Typ Frau ist, der bei einem Streit auch mal mit Tellern um sich wirft. Ich liebe solche Frauen, doch im Moment ist diese Erkenntnis leider nichts wert. Dann erkenne ich, dass sie mir etwas kleines, weißes vor die Füße wirft. Meine Augen folgen dem Gegenstand, der kurz gegen meine Schuhsohlen prallt und dann liegen bleibt. Die Schlüsselkarte. Für einen kleinen Augenblick verharrt mein Blick auf der Karte und ich werde mir der Bedeutung dieser Geste bewusst.

Dann höre ich schnelle Schritte, blicke auf und sehe, wie sich Sophia wortlos von mir abgewendet hat, bereits an der Tür ist und diese kurz darauf krachend hinter ihr ins Schloss fällt.

Für einen kurzen Moment denke ich darüber nach, ihr hinterher zu laufen. Doch was soll das bringen? Sie hat mir eben schon nicht zuhören wollen.

Dann drehe ich mich zur Seite und blicke in das Gesicht, das die Ursache für all den Ärger ist. Ich balle meine Faust, gehe auf Ethan zu und bleibe wenige Zentimeter vor ihm stehen. Wir sehen uns direkt an.

„Jetzt hör‘ mir zu. Ich frage dich jetzt ein letztes Mal: Was hast du mit der ganzen Sache zu tun?“

Einige Sekunden lang schweigt Ethan und scheint seine Optionen abzuwägen. Schließlich seufzt er, greift nach einer Frikadelle vom Buffet, beißt ab und sagt: „Also schön… ich erklär‘ es dir! Setz‘ dich am besten. Das dauert.“


Kapitel 30 – Sophia

Drei Tage später.

Ich blicke in den kleinen Badezimmer-Spiegel, während ich mir heute bereits zum vierten Mal die Zähne putze. Ich fühle mich schrecklich und versuche meinem Spiegelbild mit den aufgequollenen Augen auszuweichen. So viele Tränen wie die letzten Tage habe ich vermutlich viele Jahre zuvor nicht vergossen. Jetzt scheint es so, als wären keine Tränen mehr übrig und eine große, schwarze Leere macht sich in mir breit.

Doch daran liegt es nicht, dass ich heute schon so häufig hier gestanden bin. Ich habe mich mal wieder übergeben müssen und will nun den ekelhaften Geschmack aus meinem Mund los werden. Ich versuche nicht mehr daran zu denken und verdränge den Gedanken vehement, was hinter meiner Übelkeit stecken könnte. Solange ich keine Gewissheit habe, macht es keinen Sinn, sich darüber Gedanken zu machen. Und sobald meine Lieferung eintrifft, werde ich Bescheid wissen…

Mein Blick fällt auf die Badewanne und im Spiegel kann ich die Überreste der vergeblichen Reinigungsaktion mit dem Nagellack erkennen, die ich damals überhastet abgebrochen habe. Es ist nicht so, dass die Badewanne mit roten Flecken übersät wäre: Nein. Vielmehr scheint es an einigen Stellen so, als hätte ich die Farbe mit Wasser verdünnt und gleichmäßig verschmiert, sodass sich ein dünner, hellroter Farbfilm auf der Badewanne abgesetzt hat, der sich jetzt sicher nur mit außerordentlicher Mühe entfernen lässt.

Ich zucke mit den Schultern, spucke aus, spüle meinen Mund aus und stelle die Zahnbürste in den kleinen Becher auf meinem Waschbecken. Die Badewanne würdige ich keines Blickes mehr. Mir ist im Moment absolut nicht nach putzen. Mein ganzes Leben ist gerade ein einziger Scherbenhaufen, da kommt es mir ganz bestimmt nicht in den Sinn, meine Badewanne zu schrubben, nur damit der Vermieter mich bei einem Auszug nicht anbrüllt.

Aber welcher Auszug denn? Diese Wohnung ist alles, was ich mir leisten kann und die Sache mit Jacob hat sich nach all dem, was ich erfahren habe, mit Sicherheit für immer erledigt. Er hat eine Frau, er hat eine Tochter, er ist in Drogengeschäfte verwickelt.

Wie konnte ich all das nur übersehen? Naja, ich hatte ihn nie nach seiner Vergangenheit gefragt. War ich derart verblendet und habe ich wirklich gedacht, dass eine Frau wie ich einen Mann wie ihn für sich alleine haben kann?

Ich schüttle den Kopf und versuche den Gedanken abzuwimmeln. Das hört sich ja geradezu so an, als würde ich ihn auf einen Sockel stellen. Nein. So wollte ich ihn nicht in Erinnerung behalten. Obwohl ich weiß, dass ich innerhalb dieser wenigen Tage, die wir zusammen hatten, etwas gespürt habe, das ich so noch bei keinem anderen Mann vorher gefühlt habe. Nein, ER war es, der MICH nicht verdient hat, versuche ich mir einzureden und merke, wie schwer mir das fällt.

Wahrscheinlich hat er mich schon längst vergessen und in den letzten drei Tagen schon wieder mehrere Frauen flachgelegt. Dieser Gedanke stimmt mich traurig, doch ich vermute, dass ich damit ziemlich nahe an der Wahrheit bin.

Dann kommt mir Carls Aussage in den Sinn. Klar, er war benebelt und vermutlich auf Droge, doch ich kann mir gut vorstellen, dass er recht damit hat, dass die beiden schon die ein oder andere Frau miteinander geteilt haben.

Der Gedanke war so widerlich und abstoßend, dass es mich am ganzen Körper friert. Ich fühle mich elend, wenn ich daran denke, dass ich für ihn nur eine unter vielen Frauen war. Obwohl ich weiß, dass die damit verbundene Gänsehaut nichts mit den Temperaturen hier in der Wohnung zu tun hat, gehe ich in die Küche um mir einen Tee zu machen. Das klingt kitschig, aber eine warme Tasse Tee, die man mit beiden Händen festhalten kann und der heiße Dampf, der mir dabei ins Gesicht steigt, während der süßliche Geruch des Erdbeertees in meine Nase steigt, ist mein einziger Trost in den letzten Tagen.

Ich befülle den Wasserkocher, hole einen kleinen Teebeutel aus der Blechdose am Fenster und hänge ihn in die Tasse.

Dann erregt das Brummeln meines Smartphones, das neben mir auf der Arbeitsplatte liegt, meine Aufmerksamkeit. Viel zu schnell stürze ich mich darauf und sehe tatsächlich, dass es Jacob ist, der mich gerade anruft. Ich halte das Smartphone in der Hand und blicke das kleine gesichtslose Symbol im Display an, unter dem sein Name geschrieben steht.

Wie oft hat er mich eigentlich in den letzten Tagen angerufen? Einen kleinen Moment denke ich darüber nach tatsächlich ranzugehen, doch ich entscheide mich für die gleiche Option wie die letzten Male. Ich wische auf dem Display nach rechts und lehne den Anruf ab.

Hätte ich vielleicht doch abnehmen sollen? In der nächsten Sekunde könnte ich mich für den Gedanken selber ohrfeigen. Wie viele eindeutige Beweise benötige ich eigentlich noch? Frau, Kind und Drogenhandel. Und nichts davon hat er geleugnet, als ich ihn darauf angesprochen habe. Wahrscheinlich ist es nur sein verletzter Stolz, der ihn bei mir anrufen lässt, weil normalerweise er es ist, der die Frauen abserviert. Bei der Vorstellung geht es mir schon etwas besser.

Doch im nächsten Moment verselbstständigen sich meine Gedanken wieder und die Momente auf seiner Couch oder seinem Esstisch gehen mir durch den Kopf. Mein Herz klopft mir bis zum Hals. Das war nur Sex! Doch dann fallen mir die vielen Stunden des Kuschelns und unsere kurzweiligen Unterhaltungen ein. Der Kloß im Hals wird wieder größer und ich versuche ihn herunter zu schlucken, ohne erneut in Tränen auszubrechen.

Dabei wird mir eines klar: Ich weiß, dass ich etwas für ihn empfunden habe und auch immer noch empfinde und das ist weit mehr, als nur reine körperliche Anziehung, mit der das Ganze vermutlich angefangen hat.

„Hör auf“, sage ich in strengem Ton zu mir selbst und spüre, wie mein Gesicht rot anläuft. Ich schäme mich für diese Gedanken. Ich will das nicht mehr fühlen. Am liebsten hätte ich, dass er einfach aus meinem Kopf und meinem Herzen verschwindet und wünsche mir, dass ich die Gefühle für ihn einfach aus mir herausreißen könnte oder wie einen gebrauchten Pullover von mir abstreifen könnte. Doch das geht nicht.

Erneut vibriert das Smartphone. Wann wird er endlich damit aufhören, es bei mir zu versuchen? Dann blicke ich auf das Display und sehe, dass es Gus von der Schauspielschule ist, der mich anruft.

Auch diesen Anruf nehme ich nicht an. Die Nachricht, die ich heute Morgen nach dem Aufstehen von ihm in meinem Email-Postfach vorgefunden habe, war mehr als eindeutig.

Drei große Absätze voller Ausreden und Geschwafel, deren einziger Zweck darin bestand, mir möglichst schonend beizubringen, dass sich die Sache mit meiner Beauftragung nun doch erledigt hat.

Erst im letzten Absatz war der eigentliche Grund versteckt. Ein Mr. Russo ist mit sofortiger Wirkung in der Schauspielschule mit eingestiegen. Das ist niemand anderes als Silvio. Silvio Russo ist der Mann, der einen Auftrag nicht bezahlt hat und mich absichtlich in der Branche schlechtmacht. Gus meinte vor einiger Zeit, dass er derjenige sei, der Angst vor mir und meinen Fähigkeiten habe. Wie es nun dazu gekommen ist, dass Silvio bei der Schauspielschule mit eingestiegen ist, ist mir ein Rätsel. Aber wahrscheinlich steckt hier ein ganz einfacher Grund dahinter: Das liebe Geld. Die Schule war bis vor kurzem eine öffentliche Einrichtung und daher chronisch knapp bei Kasse. Da kommt ein privater Investor natürlich gerade richtig, vermute ich. 

Ich lehne auch diesen Anruf ab und weiß genau, dass ich nicht zurückrufen werde. Gus kann vermutlich nichts dafür. Er ist zwar der Leiter der Schule, muss aber dennoch tun, was man ihm sagt. In der aktuellen Verfassung würde ich Gus wahrscheinlich nur anschreien und das hat er nicht verdient, weil er im Grunde ein netter Kerl ist.

Doch zu meinem Erstaunen klingelt es gleich erneut und ich sehe, dass es Gus nochmals versucht und nicht lockerlässt.

Genervt lege ich das Smartphone neben meine Tasse und greife nach dem Wasserkocher, der mit einem lauten Rauschen und Blubbern signalisiert, dass mein Teewasser nun heiß genug ist.

Vorsichtig führe ich ihn über meine Tasse. Gerade als ich etwas einschenken will, klingelt es an der Tür. Ich zucke zusammen, blicke erschrocken auf und verschütte natürlich prompt kochend heißes Wasser.

Scheiße! Was habe ich nur angerichtet? Ich springe instinktiv ein kleines Stück nach hinten, was mir mein Knie sofort wieder mit einem stechenden Schmerz quittiert. Die Schmerzen sind in den letzten Tagen noch schlimmer geworden und treten nun bei der kleinsten Bewegungsänderung auf. Mir scheint es auch so, als wäre das Knie dicker geworden. Ich weiß, dass ich damit einen Arzt aufsuchen sollte, doch mir sind die frustrierenden Besuche aus meiner Kindheit noch gut in Erinnerung und ich habe absolut keine Lust darauf. Vielleicht verschwindet der Schmerz auch einfach wieder. Ich hoffe es inständig, weiß aber genau, dass das nicht der Fall sein wird.

„So eine verdammte Scheiße.“ Ich schreie meine Wut hinaus. Das kochende Wasser ist nur zu einem Bruchteil in der Tasse gelandet und hat stattdessen die Arbeitsplatte überschwemmt und zu allem Übel auch noch mein Smartphone gewässert, das direkt neben der Tasse liegt. Jetzt trieft das Wasser großflächig von der Arbeitsplatte herunter und tröpfelt auf den gefliesten Boden hinab.

Ich will nach dem Smartphone greifen, meine Hand zuckt jedoch sofort zurück, weil die ganze Oberfläche vom heißen Wasser zu glühen scheint. Durch diese Berührung fällt das Smartphone zu Boden und in eine kleine Pfütze, die sich bereits unter meiner Arbeitsplatte auf dem Boden gebildet hat. Einzelne Tropfen fallen in gleichmäßigen Abständen auf das Display herab.

Ich greife nach einem Geschirrhandtuch neben mir und schaffe es damit, das Smartphone an mich zu nehmen. Ich tippe auf dem Display herum, doch nichts tut sich. Auch das mehrfache Drücken auf den Einschaltknopf bleibt erfolglos. Das Smartphone ist tot.

Erneut klingelt es an der Tür und mir kommt wieder in den Sinn, warum mir dieses Missgeschick überhaupt passiert ist. Mit dem kaputten Smartphone in der Hand gehe ich in Richtung Tür und frage mich, wer das wohl sein kann.


Kapitel 31 – Jacob

„Raise“, sage ich kühl und schiebe einen weiteren Stapel Chips in die Mitte des Pokertisches.

„Du willst es heute wohl wirklich wissen, Buddy“, höre ich Carl neben mir. „Ich bin dabei und gespannt, was du auf der Hand hast“, ergänzt er, während er die gleiche Anzahl Chips in die Tischmitte schiebt.

„Wenn du jetzt schon wieder gewinnst, dann musst du mir für den Stripclub nachher ein paar 1-Dollar-Scheine ausleihen. Sonst kann ich den Mädels gar nichts in ihr Höschen stecken.“

Kurz muss ich grinsen, weil Carl einfach viel zu laut ist und die anwesenden Mitspieler entsetzt und verwundert für einen kurzen Moment ihre für Poker-Spieler typische emotionslose Haltung vergessen. Eine Maske, die dazu dient, möglichst nicht zu verraten, was für ein Blatt man hat.

„Als ob jemand dein blödes Geld nötig hat“, höre ich die Frau mit den Tattoos auf der Wange zwei Plätze neben mir murmeln. Mich hat es schon immer amüsiert, wie Carl es schafft, die Leute gegen sich aufzubringen. Früher habe ich das zum Anlass genommen, mich mitzuprügeln und habe es genossen, festzustellen, dass ich meistens der Stärkere war. Ich habe mich in dem Gefühl geweidet, körperlich überlegen zu sein und es ausgiebig genossen.

„Und Sie finden das auch noch komisch, was Ihr Freund da von sich gibt?“, fragt mich der Mann direkt neben mir, der mein Grinsen wohl bemerkt hat.

„Schon gut. Spielen wir einfach weiter“, gebe ich zurück und bitte ihn, seinen Einsatz zu machen.

„Ich weiß nicht, was daran gut sein soll“, sagt er mit gereiztem Ton und legt dabei seine Hand auf die der Frau neben ihm. Okay, die beiden gehören vermutlich zusammen.

„Hey, Kleiner. Soll ich deiner Frau mal zeigen, was richtige Männer so draufhaben?“, antwortet Carl statt mir, der offenbar sofort Lunte gerochen hat, dass sich hier eine Auseinandersetzung anbahnt.

„Na, dann zeig mal her“, sagt der Mann plötzlich, erhebt sich aus seinem Stuhl und winkt Carl einladend zu sich rüber. Ich rolle mit den Augen und bleibe lustlos sitzen.

Dann spüre ich einen Luftzug hinter mir und sehe im Augenwinkel, wie Carl sich regelrecht auf den Mann stürzt. Die beiden gehen neben dem Tisch zu Boden und die Frau schreit kurz entsetzt auf, beginnt dann aber ihren Mann beherzt anzufeuern. Fuck, diese elenden Hinterhofcasinos. Ich sollte mich von Carl nicht immer in die miesesten Clubs mitnehmen lassen.

Ich verspüre nicht die geringste Lust mitzumachen und sehe stattdessen hilfesuchend zum Dealer, der offenbar so tut, als kümmere ihn das nicht und einfach eine weitere Karte in die Mitte des Tische legt.

„Wollen Sie gar nichts unternehmen?“, frage ich in seine Richtung und deute mit einem Kopfnicken zu den Männern auf dem Boden hinter mir, die mit ächzenden Geräuschen aufeinander losgehen.

„Alltag. Die Securtiy kommt sicher irgendwann“, sagt er nur kurz und bittet mich, den Einsatz zu bringen.  Genervt werfe ich meine Karten in die Tischmitte und gebe damit zu verstehen, dass ich aussteige.

Dann drehe ich mich um, und sehe mir kurz das Knäuel der beiden Männer an.

„Carl!“, rufe ich, doch er scheint wie besessen von der Auseinandersetzung. „CAAARL“, brülle ich diesmal so laut ich kann. Diesmal scheint er mich wahrzunehmen und sieht mich an, während der Typ ihm voll eins auf die Nase gibt.

„Wir gehen. Bring‘ es zu Ende“, gebe ich ihm gelangweilt zu verstehen, während ich vom Tisch aufstehe und meine Chips achtlos zurücklasse.

„Ach, Jacob, du Spielverderber. Es hat gerade angefangen Spaß zu machen. Aber okay…!“, höre ich ihn, während ich Richtung Tür gehe.

Dann höre ich hinter mir drei kurze, dumpfe Töne, ein schmerzverzerrtes Stöhnen und eine aufschreiende Frau. Ich sehe mich nicht um, und als ich kurz vor der Tür bin, holt mich Carl ein und streift sich sein buntes Hawaii-Hemd glatt.

„Bis bald, Jungs“, sagt er zu den beiden Security-Mitarbeitern, die reglos neben dem Eingang stehen und offenbar vorgezogen haben, die Sache aus sicherer Entfernung zu beobachten.

„Bis bald, Carl“, sagt einer und scheint sich sogar ein klein wenig zu verbeugen.

Wir treten nach draußen und die heiße Luft Nevadas schlägt mir wieder entgegen. Ich atme tief ein und weiß sofort, wie sehr mir das in New York gefehlt hat.

„Was ist denn los mit dir?“, fragt mich Carl, während wir aus der Seitengasse zurück in Richtung Strip laufen. „Seit wir aus New York zurück sind, bist du ganz anders. Alleine zu prügeln macht nicht so viel Spaß. Hat die Großstadt dich verweichlicht? Sollen wir dir einen Chai-Latte mit Vanille-Geschmack bei Starbucks kaufen?“

„Halt die Fresse, okay?“ Ruckartig fahre ich herum und spüre, wie sich die ganze aufgestaute Wut in mir mit einem Schlag entlädt. Carl packe ich dabei am Hals und drücke ihn gegen den Müllcontainer, der neben uns in der Gasse steht.

Ich sehe ihm direkt in die Augen. Was ist nur aus dem Mann geworden, der mir damals im Irak den Arsch gerettet hat?

„Na endlich. Da bist du ja wieder“, röchelt er und grinst mich dabei an. Dieser Wichser. Das ist alles, was er wollte. Mich provozieren. Und er hat es mal wieder geschafft.

„Du bist so ein Arschloch“, sage ich, während ich von ihm ablasse und meinen Weg fortsetze.

„Danke gleichfalls, Buddy.“ Carl ist prompt wieder neben mir und reibt sich noch ein klein wenig seinen Hals.

„Ab in den Stripclub?“, fragt er mich, als wäre nichts gewesen.

„Meinetwegen“, sage ich und seufze. Den Rest des Weges legen wir schweigend zurück. Und ich frage mich, ob das mein Leben ist? Klar, vor dem Ausflug nach New York sind die Abende mit Carl in etwa so verlaufen wie heute und ich konnte es gar nicht erwarten, mich zu prügeln oder eine Frau mit großen Silikonbrüsten flachzulegen.

Aber New York hatte Spuren hinterlassen. Ich wollte mir das die letzten Tage selber nicht eingestehen und war daher nach den vielen vergeblichen Versuchen, Sophia zu erreichen, kurzerhand mit Carl zurück nach Las Vegas geflogen und habe krampfhaft versucht, wieder mein altes Leben zu führen. Doch es wollte mir einfach nicht so richtig gelingen. Es schien eher so, als würde das alte Leben an mir abperlen. Plötzlich wurde mir klar, dass ich mir einfach nicht vorstellen kann, auf Dauer so weiter zu leben.

Warum weigert sich Sophia, mit mir zu sprechen? Das lässt sich doch alles erklären. Und außerdem ist auch sie mir eine Erklärung schuldig, denn die Sache mit ihrem Bruder war doch mehr als komisch.

„Wen rufst du an?“, fragt mich Carl, während ich auf meinem Smartphone herumtippe. „Meine Anwälte in New York“, lüge ich und wähle Sophias Nummer.  Vielleicht habe ich dieses Mal Glück. Doch ich komme nicht durch und lande sofort auf der Mailbox.

Ich lege auf und halte kurz inne. Dann entscheide ich mich, ihr eine kurze Nachricht zu schicken. Vielleicht könnten wir uns zu einem Telefonat verabreden? Ich schicke die Nachricht ab und blicke noch eine Weile auf mein Display. Die kleine Textnachricht hat nur ein Häkchen neben sich, was bedeutet, dass die Nachricht bisher nicht zugestellt worden ist. Hat sie ihr Smartphone ausgeschaltet? Sie wird doch nicht…

„Deine Anwälte haben aber ein süßes Profilbild“, höre ich Carl lüstern neben mir und bemerke, dass er auf mein Smartphone blickt.

„Vergiss die Kleine. Im Club gibt es genug Frauen, die auf dich stehen“, sagt Carl und legt den Arm um mich. Meint er das wirklich so, wie er es sagt? Ich hoffe für ihn, dass er in seinem Kopf noch zwischen Sex für Bezahlung und echter Zuneigung unterscheiden kann. Andererseits kann ich mich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal nicht für Sex bezahlt hat.

„Und was ist mit deinen Anwälten? Wolltest du nicht dort anrufen?“, fragt er schließlich und zwinkert mir zu.

„Nicht nötig. Da ist alles geklärt.“ Diese Aussage stimmt diesmal wirklich. Die Anwälte muss ich nicht mehr anrufen. Wir haben vor meiner Abreise alles besprochen und gemeinsam abgestimmt, dass es wohl wirklich besser ist, wenn ich die Stadt verlasse, bis alles geklärt ist.

Nach dem Gespräch mit Ethan in meinem Penthouse, habe ich sofort meine Anwälte informiert. Wir mussten uns zähneknirschend eingestehen, dass diese vermeintlich heiße Spur ins Leere führt. Daher war der Deal mit der Staatsanwaltschaft in Gefahr, die kürzlich verlangt hatte, dass wir die Drahtzieher der Firma an sie ausliefern sollten. Meine Anwälte und ich haben somit beschlossen, dass es das Beste ist, wenn ich etwas Distanz zwischen mich und New York brachte.

Nochmals geht mir die Unterhaltung mit Ethan in meinem Penthouse durch den Kopf. Die Geschichte war so absurd, dass ich ihn kurzerhand aus meiner Wohnung geworfen habe. Nachdem ich dort alleine war, fragte ich mich, ob sich ein Mensch so etwas ernsthaft ausdenken kann. Er hat seine Unschuld beteuert und alles auf seinen drogensüchtigen Ex-Partner geschoben, der jetzt in L.A. in Isolationshaft einsitzt. Dann hat er noch irgendwas von einer Biker-Gang in L.A. gefaselt. Das war der Zeitpunkt, an dem ich endgültig genug hatte. Nur Sophia zuliebe habe ich mich zurückgehalten und daraus keine körperliche Auseinandersetzung gemacht. Sie war zwar schon lange vor ihm gegangen, aber ich dachte mir, wenn sie jemals herausfindet, dass ich den Mann ihrer Freundin verprügelt habe, dann ist sicher alles verloren.

„Weißt du was der Knaller ist?“, sagt Carl plötzlich neben mir und bleibt abrupt stehen.

„Was denn?“ frage ich gelangweilt und bin mir sicher, dass er nur wieder irgendwelchen Unsinn von sich geben wird.

„Ich habe echt gedacht, dass diese Sophia und ihre Freundin mir bei dir vor der Wohnungstür einen blasen“, danach hält er sich die Hand vor den Mund und unterdrückt ein hämisches Lachen.

Die Worte fahren mir durch Mark und Bein und ich drehe mich blitzschnell zu Carl herum, werfe ihn zu Boden und setze mich rittlings auf ihn.

„Rede niemals so über sie! Ist das klar?“, zische ich und halte meinen Zeigefinger in sein Gesicht.

„Schon gut, Buddy. Aber ich sag die Wahrheit. Hat sie dir das nicht erzählt, als wir uns vor deiner Wohnung unterhalten haben?“, fragt Carl und scheint sichtlich erstaunt über meine ruckartige Reaktion.

„Wie bitte?“, frage ich entsetzt. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“ Ich atme tief durch und versuche, nicht sofort einfach blindlings auf ihn einzuschlagen. „Erzähl mir alles davon und wage es nicht, mir etwas vorzulügen.“ Dabei halte ich meine geballte Faust direkt vor Carls Nase, der die Situation wohl immer noch verkennt und mich so breit angrinst, dass ich seine gelben Zähne sehen kann.


Kapitel 32 – Sophia

„Ist alles in Ordnung bei Ihnen?“, fragt mich der Lieferjunge, der mir die braune Papiertüte entgegenstreckt.

„Ja, warum fragen Sie“, gebe ich zurück und spüre dabei natürlich ganz genau, dass absolut gar nichts in Ordnung ist. Sogar das Einschenken in eine verdammte Teetasse misslingt mir. Das alles war einfach nur zum Heulen. Und wieso kam mir die hoffnungsvolle Erwartung, dass hier ein Ritter mit glänzender Rüstung vor meiner Tür steht, nachdem ich seine Anrufe dauernd wegdrücke? Ich überlege mir kurz, ob meine Mom mir als Kind zu viele Märchen vorgelesen hat, oder woran es sonst liegen könnte, dass mir derart alberne Gedanken durch den Kopf huschen.

„Ach nichts, ich dachte ich hätte jemanden fluchen oder schreien gehört“, erklärt mir der Lieferjunge und wartet einen Moment meine Reaktion ab. Ich sage kein Wort. Ich wüsste auch nicht, warum ich mich vor einem Lieferjungen rechtfertigen müsste.

„Ist sonst noch was?“, frage ich genervt, werfe einen kurzen Blick in die Tüte und frage mich, ob er auf dem Weg nach oben wohl reingeschaut hat.

Ganz langsam scheint er zu verstehen, dass ich absolut keine Lust auf eine Unterhaltung habe. Unsicher blickt er zu Boden. „Geht mich auch nichts an. Ich muss weiter. Bis dann!“, sagt er achselzuckend, macht dann sofort kehrt, ohne meine Reaktion abzuwarten und verschwindet mit schnellen Schritten im Treppenhaus.

Ich schüttle den Kopf und gehe mit der Tüte zurück in die Küche. Nachdem ich mit mehreren Geschirrhandtüchern die Sauerei mit dem Wasser beseitigt habe, versuche ich nochmals mein Smartphone wieder zum Leben zu erwecken, doch auch dieser Versuch scheitert.

Seufzend lasse ich es auf den Esstisch fallen und widme mich der braunen Papiertüte, die mir der Lieferjunge in die Hand gedrückt hat. Sein Outfit und die Farbe der Tüte könnten auch darauf schließen lassen, dass er mir mein Mittagessen gebracht hat, doch das ist es nicht.

In der Tüte ist eine Bestellung, die ich online bei meiner Apotheke um die Ecke aufgegeben habe. Zwar hätte ich auch einfach hinlaufen können, doch die letzten Tage, seitdem ich wieder zurück in meiner Wohnung bin, vermied ich es so gut es ging, aus dem Haus zu gehen.

Ich wollte alleine sein. Ich wollte meine Ruhe haben. Und ich hoffte, dass mir dadurch klarwerden würde, was ich wirklich im Leben will. Aber warum mache ich mir eigentlich etwas vor? In Wahrheit sehne ich mich so sehr danach, dass mich jemand rettet. Ich wünsche mir so verzweifelt, dass ich der Welt da draußen nicht total egal bin, dass ich mich mehr und mehr verschließe und schon fast selbst nicht mehr weiß, was ich eigentlich will.

Ich packe einige der Utensilien aus der Tüte und vermute, dass ich es bei der Bestellung etwas übertrieben habe und die ganzen Packungen meinen Jahresbedarf an Hygieneartikel mehr als decken werden.

Gerade will ich den Lieferjungen verfluchen, weil der eine Artikel, wegen dem ich die Bestellung eigentlich aufgegeben habe, nicht in der Tüte zum Vorschein kommt. Doch dann halte ich das kleine, weiße Päckchen mit dezentem blauen Aufdruck in der Hand. Unter dem Produktnamen steht klein in der Ecke am linken unteren Ende, worum es sich wirklich handelt: Es ist ein Früherkennungs-Schwangerschaftstest.

Die Morgenübelkeit der letzten Tage hat mich aufhorchen lassen. Und wenn man bei Google als Suchbegriff: Frau Ende 20 Übelkeit am Morgen eingibt, dann wird einem sofort klar, was dahinterstecken könnte.

Ich spüre, wie mein Herzschlag sich beschleunigt, während ich den Test aus der Verpackung hole und die Anleitung überfliege, um zu verstehen, wie das Ganze abzulaufen hat.

Ich kann das Ganze noch immer nicht wirklich glauben. Natürlich hatten Jacob und ich kein Kondom benutzt. Aber ich nahm schließlich die Pille. Das glaube ich zumindest, aber ich kann es derzeit nicht genau kontrollieren, weil die kleine Packung mit den Pillen noch bei meinen anderen Sachen in Jacobs Wohnung ist, die ich einfach zurückgelassen habe.

Krampfhaft versuche ich mich daran zu erinnern, ob ich die Pille einmal vergessen haben könnte. Aber vergeblich.

Kalter Schweiß kommt aus meinen Poren, als ich lese, dass der Test bereits wenige Tage nach der Empfängnis ein zu 99,99% sicheres Ergebnis anzeigt. Weitere Vermutungen hinsichtlich meiner Pilleneinnahme sind also nicht notwendig.

Dann kommt mir ein weiterer Gedanke in den Sinn: Liegt das Ganze vielleicht schon weiter zurück, als ich denke? Eigentlich wäre das die einzig logische Erklärung. Ich habe zumindest nichts davon gelesen, dass diese Morgenübelkeit direkt wenige Tage nach dem letzten Sex einsetzt. Liegt das Ganze womöglich schon länger zurück und ist auf unsere erste Nacht im Hotelzimmer in Las Vegas…

„Schluss jetzt“, rufe ich aus und versuche damit, meinen Herzschlag etwas zu beruhigen. Was ich hier mache ist kompletter Unsinn. Ich halte einen unbenutzten Schwangerschaftstest in der Hand und grüble über ein Ergebnis nach, das ich noch nicht einmal habe.

Mir wird klar, dass mir so viel Einsamkeit wohl doch nicht so guttut, wie ich erhofft habe. Vielleicht bringt es was, mit jemandem darüber zu reden?

In Gedanken huscht mir als erstes Emma durch den Kopf und ich spüre, wie sehr es mich trifft, dass ich in der ganzen Zeit seit unserer Verabschiedung vor dem Aufzug nichts mehr von ihr gehört habe. Keine Nachricht. Kein Anruf.

Aber was habe ich mir erhofft? Die letzten Worte, die wir miteinander gewechselt haben, ließen keinen Zweifel daran aufkommen, dass unsere Freundschaft durch dieses desaströse Treffen dauerhaften Schaden genommen hat.

Mehrmals war ich die letzten Tage kurz davor, Emma anzurufen. Ich wollte ihr so gerne sagen, dass unsere Männer irgendwie gemeinsam unter einer Decke stecken, oder zumindest beide von irgendwelchen Drogengeschäften wissen. Das ist schlimm genug und auch Emma hat so einen Mann nicht verdient.

Doch während ich im Display ihre Nummer angesehen habe, bekam ich es mit der Angst zu tun. Die Angst vor einer weiteren Zurückweisung. Hatte sie im Penthouse nicht klar Position bezogen und sich auf Ethans Seite gestellt?

Wenn ich den verbliebenen Rest unserer Freundschaft ernsthaft retten will, dann wäre es wohl das Beste, wenn wir das Thema „Männer“ ein für alle Mal streichen. Aber was für eine Freundschaft wäre das dann noch, wenn man ein Tabu-Thema hat?

Ich schiebe den Gedanken beiseite und laufe mit dem Test in der Hand ins Badezimmer und folge den in der Anleitung beschriebenen Schritten zur Test-Durchführung.

Wenigstens würde ich nun gleich wissen, woran ich bin und habe hoffentlich ein Problem weniger. Wenige Momente später lege ich den Test auf dem Waschbecken vor mir ab und blicke auf den kleinen Badezimmerwecker, der im Regal bei den Handtüchern steht. In der Anleitung steht, das Ergebnis ist nach 120 Sekunden sichtbar. Stumm folge ich dem Sekundenzeiger des Ziffernblattes und konzentriere mich darauf, nicht in Richtung Waschbecken zu schielen.

Es fällt mir zwar schwer und ich kralle mich förmlich am Waschbecken fest und spüre mit jeder Bewegung des Sekundenzeigers, wie sich sämtliche Muskeln immer mehr zusammenkrampfen.

Dann sind die 120 Sekunden endlich vorbei. Noch nie haben zwei Minuten für mich derart lange gedauert. Mit klopfendem Herzen greife ich nach dem Test und blicke auf das kleine Anzeigefeld des Tests, der auf meinem Waschbecken liegt.

Was ich dort sehe, will ich einfach nicht glauben und mein ganzer Körper beginnt unwillkürlich zu zittern - vor Angst und vor Verzweiflung. Mit dem Rücken an der Wand rutsche ich langsam daran herunter und bleibe zusammengekauert auf dem Boden des Badezimmers sitzen. Mein Blick haftet unvermindert auf dem Test, der vor meinen tränenden Augen langsam zu verschwimmen beginnt.


Kapitel 33 – Sophia

Am nächsten Morgen.

Ein hämmerndes Pochen dringt an mein Ohr. Ich verstehe nicht, woher es kommt und beschließe, das Klopfen einfach zu ignorieren.

Die Dunkelheit, die mich gerade umgibt, fühlt sich friedlich an und ich weiß gar nicht so wirklich, wie ich hierhergekommen bin. Ganz leise kann ich etwas wahrnehmen, das sich kurz zuvor noch wie blinde Wut und Verzweiflung angefühlt hat, doch es ist nicht mehr da.

„SOPHIA? Bist du Zuhause?“, höre ich eine bekannte Stimme meinen Namen rufen. Ich schüttele mich, blicke mich verwirrt um und stelle fest, dass ich immer noch auf dem Boden meines Badezimmers sitze.

Ich halte mir den Nacken und drehe langsam meinen Kopf hin und her. Alles ist fürchterlich verspannt und ich frage mich, wie ich in dieser Position allen Ernstes einschlafen konnte.

Dann blicke ich auf den kleinen Test neben mir auf dem Badezimmerteppich und auf die vielen, benutzten Taschentücher, die überall auf dem Boden verstreut liegen. Langsam folgt mir auch mein Verstand aus der beruhigenden Dunkelheit des Traumes zurück in die Realität.

Dann höre ich erneut das Klopfen und das Rufen meines Namens und mir wird bewusst, dass das tatsächlich nicht Teil des Traumes war.

Ich rappele mich auf und strecke mich. Mit etwas steifem Gang gehe ich langsam und unsicher in Richtung Tür. Vor dem Spiegel neben der Kommode bleibe ich stehen und lege meine Haare ganz grob zurecht, damit ich nicht vollkommen zerzaust aussehe.

„Gott sei Dank“, entfährt es meiner Nachbarin Lisa, als ich die Tür öffne. Sie nimmt mich einfach in den Arm, ohne dass ich etwas sagen muss. Das ist die erste zwischenmenschliche Berührung seit einigen Tagen und zum ersten Mal seit langem weiß ich, dass diese Berührung ganz sicher und zu 100 Prozent aufrichtig und ehrlich gemeint ist.

„Ich habe mir Sorgen gemacht, Sophia. Tagelang habe ich dich nicht gesehen, seit du wieder zurückgekommen bist. Dann kam vorhin der Lieferjunge. Er hat versehentlich zuerst bei mir geklingelt und ich habe ihn dann zu dir geschickt. Durch einen geöffneten Spalt in der Tür habe ich gesehen, wie schrecklich du aussiehst. Das hat mir richtig weh getan“, erklärt mir Lisa und legt sofort nach. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht beobachten. Es ist nur… ich weiß auch nicht… ich habe mir einfach Sorgen um dich gemacht. Sei mir nicht böse, okay?“, bittet sie mich, löst die Umarmung und hält mich an beiden Armen am Handgelenk fest.

Lautlose Tränen laufen wieder über meine Wangen und ich bringe kaum einen Ton hervor. „Ich bin jetzt da, Sophia“, sagt sie und legt meinen Kopf auf ihre Brust. Ich komme mir vor, wie ein kleines Kind und schäme mich einerseits dafür, dass ich gerade so klein und verletzlich bin. Andererseits ist es so ein wohltuendes Gefühl der Erleichterung, zu wissen, dass es jemanden gibt, dem man nicht komplett egal ist.

Lisa schiebt mich ein kleines Stück nach innen und schließt die Tür hinter sich. „Willst du mir erzählen, was los ist?“, fragt sie mich. „Soll ich uns einen Tee kochen?“

„Lass nur, das mach ich schon“, schniefe ich leise und wische mir die Tränen ab. Dann gehen wir gemeinsam in die Küche. Ich befülle erneut den Wasserkocher, stelle zwei Tassen bereit und hänge die Teebeutel hinein.

Während das Wasser kocht, beginne ich, Lisa alles zu erzählen, was an jenem Abend vor drei Tagen in Jacobs Penthouse passiert ist. Zuerst ist meine Stimme brüchig und ich muss immer wieder innehalten.

„Lass alles raus“, sagt Lisa einfühlsam und ich weiß, dass sie recht hat. Zum ersten Mal fühle ich mich wieder etwas geborgen und lasse den Tränen freien Lauf.

Nach mehreren Unterbrechungen und zahlreichen Taschentüchern fühle ich, wie eine Last von mir fällt und wie gut es tut, jemandem alles anvertrauen zu können. Meine Stimme gewinnt ihre Sicherheit zurück. Ich lasse kein Detail aus und erzähle von meinem Bruder, von Carl, von Jacobs Frau und seiner Tochter, von der Sache mit den Drogen und dass er mich wohl nur hat bei sich wohnen lassen, weil ich eine alte Handynummer von Ethans Firma habe. Und ich erzähle auch von Emma.

„Puh, das ist hart. Da würde ich vermutlich viel schlimmer aussehen als du“, sagt Lisa, steht auf und nimmt mich nochmals in den Arm, während ich immer noch angelehnt am Tresen stehe. Keine Sekunde hat sie mich aus den Augen gelassen und die ganze Zeit einfach nur zugehört, während ich ihr mein Herz ausgeschüttet habe.

Wortlos drückt sie auf den Schalter am Wasserkocher, setzt sich wieder und blickt mich an.

„Ach, entschuldige. Vor lauter erzählen habe ich unseren Tee vergessen“, sage ich und klopfe mir gegen meine Stirn, als mir klar wird, dass das Wasser schon längst wieder abgekühlt ist und Lisa darum den Schalter betätigt hat.

„Das ist jetzt wohl eine Sache, um die du dir wirklich keine Sorgen machen musst, Sophia. Ich bin nicht für ein Kaffeekränzchen zu dir gekommen, sondern wegen dir“, erklärt sie mir und mich beschleicht ein schlechtes Gewissen, weil ich mich während der ganzen Woche, die ich bei Jacob war, nicht ein einziges Mal bei ihr gemeldet habe. Wollte ich es nicht besser machen als Emma?

„Du siehst so nachdenklich aus? Kommt da noch was?“, fragt Lisa und ich spüre den schweren Stein, der in meiner Magengegend liegt.

„Da ist in der Tat noch etwas“, sage ich leise und schaue zu Boden.

„Und was?“, fragt Lisa ebenso leise, taucht mit dem Kopf nach unten ab, um meinen Blick aufzufangen.

Ich muss grinsen, als sich unsere Blicke treffen und ich sehe, welche Kunststücke sie vollführt, um mich aus meiner Lethargie herauszuholen. Doch dann fällt mir ein, was die Sache ist und das Grinsen weicht wieder aus meinem Gesicht.

„Also mit Lächeln gefällst du mir besser. Aber ich mag‘ dich natürlich auch, wenn du traurig bist“, sagt Lisa und schmunzelt aufmunternd. Ich spüre den Kloß in meinem Hals und bekomme kein Wort über meine Lippen. Auf Lisa muss das wohl einen anderen Eindruck machen, als von mir beabsichtigt. Denn ihr Gesichtsausdruck verändert sich etwas. „Du musst es mir nicht sagen. Ich wollte nicht zu aufdringlich sein, das tut mir leid. Wenn du willst, lasse ich dich…“

„Ich bin schwanger“, entfährt es mir und ich schneide ihr mitten im Satz das Wort ab. Sie ist kein bisschen zu weit gegangen. Warum auch?

Für einige Sekunden sagt keine von uns beiden ein Wort. Das ist auch völlig in Ordnung. Dann steht Lisa wieder auf, nimmt mich erneut in den Arm und drückt mich so fest an sich, dass ich glaube ihren Herzschlag in meiner Brust zu spüren. Ein wahrhaft angenehmes Gefühl, das mir den Eindruck vermittelt, hier genau am richtigen Platz zu sein.

Langsam löst Lisa wieder ihre Umarmung und greift nach meinen Händen. „Wie fühlst du dich damit?“, fragt sie und ich könnte sie dafür küssen, dass sie mir keinen Vorwurf macht.

„Ich weiß nicht, was werden soll, ich bin doch alleine und habe keine…“, beginne ich, doch Lisa unterbricht mich.

„Das meine ich nicht.“

„Was meinst du dann?“, frage ich und runzle die Stirn. „Ich verstehe nicht, was du meinst?“

„Wolltest du denn ein Kind haben? Also nicht jetzt und nicht so. Das meine ich nicht. Ich meine generell.“

Zunächst kommt mir die Frage seltsam vor. Kann man das wirklich so isoliert betrachten? Ich bin mir unsicher, aber gleich darauf scheint eine Stimme aus meinem Inneren lauthals Ja schreien zu wollen, was als Antwort auf Lisas Frage gelten soll. Ich kann mich noch gut an die Zeit mit Emily, der kleinen Tochter von Emma, erinnern und wie häufig ich mir gewünscht habe, ebenfalls mal Mutter eines so kleinen Wesens sein zu dürfen. Der Gedanke an die beiden versetzt mir einen kleinen Stich in der Magengegend, weil sich die Zeiten geändert haben. Dennoch denke ich gerne an die gemeinsame Zeit zu dritt zurück. Ich war damals so etwas wie die Ersatzmutter für die kleine Emily und habe auf sie aufgepasst, wenn Emma arbeiten musste.

„Ja“, flüstere ich leise zu Lisa und spüre, dass sich diese Aussage gut und richtig anfühlt.

„Das ist doch das Wichtigste!“, sagt sie und legt ihren Arm um mich.

„Aber ich habe keine Ahnung, wie ich das alles schaffen soll. Und dann sind da noch die Schulden bei meinem Bruder und…“, prasselt es aus mir heraus und mir wird wieder klar, dass ich zwar zu meinem Kind stehen möchte, ich aber zugleich auch einen riesen Haufen Probleme habe, die sich wie ein Berg vor mir auftürmen.

„Jetzt mach‘ mal langsam“, beruhigt mich Lisa. „Wie wäre es denn, wenn du mal mit ihm redest. Männer sind zwar eigenartig, wenn es ums Geld geht, aber vielleicht lässt er ein bisschen locker, wenn er erfährt, dass er bald Onkel wird?“

Ich wünsche mir sehr, dass Lisa recht damit hat, aber gleichzeitig kam es mir auch etwas zu kitschig vor. Vor meinem inneren Auge sehe ich meinen Bruder, der mit rot unterlaufenen Augen vor mir steht und mir alle Schulden erlässt, weil ich schwanger bin. Nein, dieses Bild wird wohl für immer Teil meiner Phantasie bleiben.

Nichts desto trotz hat Lisa eine Sache angesprochen, die ich schon die letzten Tage immer wieder vor mir hergeschoben habe. Die Sache mit Jacob scheint unwiederbringlich verloren. Aber vielleicht kann ich die Beziehung zu meinem Bruder irgendwie retten?

Ich bin zwar immer noch wütend auf ihn wegen seinem Verhalten vor Jacobs Wohnung, aber welche Wahl habe ich schon? Muss ich es nicht wenigstens versuchen zu verstehen, warum er so gehandelt hat? Oder sollen wir uns für den Rest unseres Lebens die Beziehungen gegenseitig kaputtmachen?

Tief in mir spüre ich, dass ich die Antwort auf diese Frage bereits kenne und es schmerzt mich sehr, dass wir uns so auseinandergelebt haben, zumal er das einzige ist, was von meiner Familie übriggeblieben ist.

„Ich werde mal mit ihm reden“, gebe ich zurück und behalte den Rest meiner Gedanken für mich.

„Willst du das nicht am besten gleich erledigen?“, ermuntert mich Lisa. Mit dieser Antwort habe ich nicht gerechnet.

„Ich weiß nicht…“, antworte ich ausweichend.

„Es beschäftigt dich doch gerade. Also warum nochmal eine schlaflose Nacht damit verbringen, was er sagen könnte?“

Ich seufze. Lisa hat mit allem was sie sagt recht. Warum noch zögern? Das bringt einfach nichts.

„Okay“, gebe ich zurück. Es tut gut, eine Entscheidung zu treffen, selbst wenn man von außen ein wenig angeschoben werden muss. Dann bin ich es, die Lisa in den Arm nimmt. „Danke“, flüstere ich leise, lasse sie los und packe ein paar Sachen in meine Handtasche zusammen, um mich sogleich auf den Weg zu machen.


Kapitel 34 – Jacob

„Entspann dich, Buddy! Was bist du denn so genervt? Hat dir die Kleine so den Kopf verdreht?“ Carl liegt unter mir und scheint sich dem Ernst der Lage nicht bewusst, in der er sich befindet.

„Halt dein Maul!“, zische ich ihm entgegen.

„Jetzt mal schön langsam, Jacob! Vergiss nicht, wer dir damals im Irak den Arsch ger…“, beginnt Carl und streckt mir doch tatsächlich seinen Zeigefinger vor mein Gesicht, als müsse er mich darüber belehren, wie ich mich ihm gegenüber zu verhalten habe.

Ich kann diese Scheiße nicht mehr hören. Wie lange will er mir das eigentlich noch auftischen? Soll ich mir deswegen mein ganzes Leben lang seinen Unsinn anhören, nur, weil er mir einmal geholfen hat? Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob er mir um des Helfens Willen geholfen hat oder einfach nur deswegen, um sich auch Jahre danach als Lebensretter aufspielen zu können. Natürlich machte das damals keinen großen Unterschied und ich war ihm unendlich dankbar. Das bin ich auch heute noch. Doch Carl hat sich verändert. Er ist nicht mehr derjenige von damals und ich habe mittlerweile keine Lust mehr auf diese billigen Streifzüge zwischen Hinterhofclubs und Nutten. Wenn das sein Leben ist: Okay! Aber er soll mich damit gefälligst in Frieden lassen.

„Hör‘ auf, mir ständig den gleichen Scheiß von damals zu erzählen“, keife ich, packe ihn dabei am Handgelenk und verdrehe den Arm so, dass er mich schmerzverzerrt anblickt. Es dauert einige Sekunden, bis er die Situation begreift und ich frage mich, ob er mittlerweile dauerhaft irgendwelchen Stoff einnimmt. Habe ich mich so schnell an seine rot unterlaufenen Augen gewöhnt und an die pickelartigen Ausschläge an den Wangen? Oder wollte ich es einfach nicht sehen?

„Du wagst es, dich gegen mich zu stellen? Gegen mich? Deinen Retter?“, zischt Carl jetzt. Er scheint jetzt verstanden zu haben, dass ich es wirklich ernst meine. Für einen kurzen Moment verspüre ich die Lust, ihm für diese scheinheiligen Worte einfach mitten ins Gesicht zu schlagen. Doch der Zorn und die Wut verebben genauso schnell wieder, wie sie gekommen sind. Was habe ich dann davon? Ich sitze doch schon rittlings auf ihm und halte seinen Arm in einem für ihn schmerzhaften Winkel.

Wenn ich jetzt zuschlage, dann bin ich kein Stück besser als er. Damit habe ich nur gezeigt, dass ich Spaß daran habe, einen wehrlosen Ex-Soldaten zu verprügeln, der mittlerweile ein größeres Drogenproblem hat.

„Das war damals. Bevor du dieses miese Arschloch von heute geworden bist.“ Carl will etwas entgegnen, doch ich bin schneller. „Und jetzt nochmal ganz langsam für dein benebeltes Hirn: Wann hast du Sophia getroffen und was hast du ihr alles gesagt?“

Anstatt zu antworten, versucht Carl, sich aus meinem Griff zu befreien. Als ihm das nicht gelingt, beginnt er unter mir wie ein Besessener hin und her zu wackeln. Ich weiß, dass er versucht, mich abzuwerfen. Instinktiv presse ich mich ganz nah an ihn heran. Das mag für einen Außenstehenden komisch wirken und in etwa so aussehen, als würden wir auf offener Straße miteinander kuscheln. Jedoch ist es eine der besten Nahkampf-Methoden, um einen wütenden Gegner müde zu machen und selbst nichts abzubekommen. Mit einem Funken Dankbarkeit, denke ich an meinen Sergeant im Irak zurück, dessen leidenschaftliches Hobby Jiu-Jitsu war und der mir nach meiner Genesung einiges davon beigebracht hat, während die anderen im Außeneinsatz waren.

Meinen Kopf presse ich auf seinen Brustkorb, seine Arme halte ich am Oberarm fest und presse sie dabei auf den Asphalt. Er kann jetzt zwar mit den Händen schlagen, erreicht aber nur meinen Hinterkopf. Den trifft er auch einige Male und ich kann die dumpfen Schläge auf meinem Kopf deutlich spüren. Aber das ist viel besser, als ein Schlag mitten ins Gesicht oder auf die Leber oder den Kehlkopf oder sonst eine empfindliche Stelle abzubekommen. Zudem ist die Schädelplatte an dieser Stelle der härteste Knochen im Körper und Carls Schläge werden in fünf Minuten vergessen sein.

Während ich auf ihm liege und seine Schläge einfach über mich ergehen lasse, mache ich mich so schwer wie nur irgend möglich.

Dann, nach etwa zwei Minuten werden Carls Bewegungen immer langsamer und seine Atmung immer schwerer. Jetzt setzt das ein, was der Sergeant mir damals im Camp erklärt hat, ich aber bisher nie selbst erlebt habe: Grenzenlose Erschöpfung beim Angreifer.

Carl lässt schließlich seine Hände sinken und ringt hörbar nach Luft. Nach einigen Sekunden gebe ich seinen Brustkorb frei, setze mich wieder auf seinen Bauch und fixiere seine Arme, sodass er mich nicht abwerfen kann.

„Genug von deinen Kinderspielchen“, flüstere ich und kann dabei die Aggression in seinem Blick sehen. Doch er rührt sich nicht. Dafür ist er viel zu erschöpft. Ich frage mich, ob das Zeug, was er sich einwirft, seine Kondition so niedergemetzelt hat, oder ob noch etwas anderes dahintersteckt. Früher konnte er zehn Meilen mit zwanzig Kilo Gepäck auf dem Rücken in Rekordzeit zurücklegen. Heute ist er nach zwei Minuten völlig außer Atem. Das spricht noch mehr dafür, dass es den Carl von damals nicht mehr gibt und hier ein Fremder unter mir liegt, der sich einer Droge verschrieben hat und immer noch in seiner Vergangenheit lebt.

„Ich hab‘ ihr gesagt, dass du eine Frau und eine Tochter hast und wir alles teilen. Auch die Frauen“, brüllt er mir plötzlich unvermittelt ins Gesicht. Ich wische mir über mein Gesicht, um die Speicheltröpfchen abzuwischen, die umherfliegen. „So war es doch auch. Wir haben immer alles geteilt“, sagt er schließlich und man könnte fast meinen, dass er gleich zu heulen beginnt.

„Carl, wir hatten einmal einen Dreier. Das ist eine Ewigkeit her. Was ist nur los mit dir? Wir reichen uns doch nicht die Frauen hin und her. Das stimmt doch nicht. Du willst es nur jedes Mal. Erkennst du den Unterschied nicht?“, frage ich mit verzweifeltem Unterton.

Carl hält inne und scheint wirklich darüber nachzudenken, was ich gerade sage. „Aber ist das nicht dasselbe? Ich biete dir dauernd meine Ladies an. Dann ist doch klar, dass ich mich auch mal bei dir bedienen möchte, gerade wenn du so einen heißen Feger…“

„Hör auf“, schneide ich ihm das Wort ab.

Carl scheint meine Worte zu ignorieren und fährt fort. „Und dann kam da noch ihre Freundin Namens Emma aus der Wohnung. Ich dachte schon das ist wie Weihnachten und ich kann die beiden gleich zusammen flachlegen. Wo warst du eigentlich? Haben die beiden in deiner Wohnung rumgemacht?“

„Hör doch auf mit dem Scheiß!“ Ich packe ihn am Kragen seines billigen Hawaii-Hemdes.

Carl grinst. „Ach, gib es doch zu, du Stecher. Du hast sie beide auf einmal flachgelegt und wolltest nicht teilen. Aber wieso standen sie dann vor der Tür?“ Er überlegt kurz und grinst dann noch mehr. „Du cleveres Kerlchen. Du hast sie nach dem Sex einfach vor die Tür gesetzt, oder?“

„Glaubst du den Scheiß eigentlich selbst, den du da dauernd von dir gibst? Merkst du nicht, dass du in deiner eigenen Welt lebst? Was für Zeug wirfst du dir rein?“

Ich lasse ihn los. Ich will nicht mehr. Ich will ihn nicht mehr festhalten, steige von ihm runter, stehe auf und klopfe den Staub von meiner Kleidung ab. Carl richtet den Oberkörper auf, bleibt aber sitzen und greift in seine Hosentasche.

„Mal dieses und mal jenes. Aktuell ist‘s Koks, der geilste Scheiß‘ hier in der Stadt. Willst du ein bisschen?“, fragt er mich wirklich allen Ernstes und hält mir ein kleines Tütchen mit weißem Pulver hin.

„Du machst mich fertig. Du verstehst echt nicht, was hier gerade abgeht, oder?“, frage ich ihn entsetzt, während er tatsächlich in aller Ruhe das kleine Tütchen öffnet und eine 1-Dollar-Note einrollt, um sich gleich etwas davon in die Nase reinzuziehen.

„Hör jetzt auf damit“, brülle ich ihn an, greife nach dem Tütchen und reiße es ihm aus der Hand. Früher hätte Carl mich locker fertiggemacht. Doch von seiner Reaktionsgeschwindigkeit ist nichts mehr übrig. Er blickt dem Tütchen nach und sitzt immer noch vor mir wie ein Kind, dem man gerade seine Spielsachen weggenommen hat.

„Hey, das ist meins…“, sagt er und blickt mich entgeistert an.

„Warum hast du Sophia von Mandy erzählt? Warum hast du das gemacht?“, frage ich Carl und hoffe, dass er irgendwie wahrnimmt, wie ernst es mir ist. „Warum wolltest du mir das alles kaputtmachen?“

Carl blickt mich an und die Sekunden verrinnen, ehe er den Mund öffnet. „Weil wir zusammen gehören“, sagt er leise und dann verformt sich sein Gesicht wieder zu einem hämischen Grinsen. „Und du weißt doch, dass wir Schlampen immer teilen, oder? Du willst sie mir schenken, deswegen fragst du das alles, richtig?“, sagt er und rülpst danach laut auf, woraufhin er sich den Mund abwischt.

Mir fehlen die Worte und ich glaube, es bringt einfach nichts, noch weiter mit ihm darüber zu reden und dabei so zu tun, als wäre er ein erwachsener Mensch, der im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte ist.

„Ich glaube, wir sind hier fertig. Und zwar für immer“, gebe ich gelassen zurück und werfe ihm das kleine Tütchen mit dem weißen Stoff vor die Füße und wende mich zum Gehen um.

„Sie hat es gewollt, das habe ich gesehen. Deine kleine Freundin wollte mich. Sie weiß es nur noch nicht. Aber mir widersteht keine!“, brüllt er mir hinterher.

Doch ich drehe mich nicht um. Das Kapitel Carl ist für mich abgeschlossen. Ich entferne mich immer weiter von ihm, während er mir eine Beschimpfung nach der anderen hinterherruft. Schon bald verebbt seine Stimme in dem Straßenlärm des Strips, den ich jetzt kurz vor mir sehe.

Als ich angekommen bin, halte ich in New-York-Manier meine ausgestreckte Hand nach oben und pfeife kurz durch meine Finger. „Taxi“, rufe ich laut.

Ich weiß, wohin ich muss und ich hoffe, dass es dafür noch nicht zu spät ist.


Kapitel 35 – Jacob

Am nächsten Tag.

Ein kühler Wind weht mir ins Gesicht, als ich aus dem Flugzeug aussteige und mit meinem geschulterten Handgepäck die wenigen Schritte in Richtung Flughafengebäude laufe.

Normalerweise würde ich mich über die vielen Menschen amüsieren, die hier neben den Pylonen stehen und so eine Art menschliches Schutzschild bilden, damit bloß niemand den schmalen Korridor verlässt, der für die Passagiere des Flugzeuges zum Aussteigen vorgesehen ist.

Heute steht mir der Sinn jedoch nicht danach. Letzte Nacht war viel zu kurz und ich habe die meiste Zeit darauf verwendet, den nächstbesten Flug von Las Vegas nach New York zu buchen und schnell ein paar Sachen zu packen.

Während ich auf meinen Koffer warte, drehe ich meinen Oberkörper hin und her, versuche meine Beine wieder auf Normallänge zu strecken und verfluche die engen Sitze in diesen Billigflieger-Airlines. Wie zum Henker ist bloß jemand auf die Idee gekommen, dass es angenehm ist, wenn man als normalwüchsiger Mann und in aufrechter Sitzposition, mit den Knien am Sitz des Vordermannes anstößt. Aber vermutlich geht es auch hier einfach nur um Profitmaximierung und darum, möglichst viele Sitze in einem Flugzeug unter zu bekommen. Schmerzende Knie der Passagiere ist der wirkliche Preis, den man dafür zahlen muss, wenn man einen Flug zu den Kosten eines Lunches bucht.

Wie ein gefangener Tiger gehe ich vor dem Gepäckband des Fluges auf und ab. Mir schwant Böses, denn irgendwo habe ich mal gehört, dass die Gepäckausgabe bei Billigflügen besonders lange dauert. Nochmals geht mir durch den Kopf, warum ich mich für diese Flugverbindung entschieden habe. Es war der erstbeste Flug, den ich bekommen konnte. Abflug war um 06:03 Uhr heute Morgen, also kurz nach dem Nachtflugverbot in Las Vegas. Aufgrund der Zeitverschiebung und der Flugdauer ist es hier in New York nun kurz nach 13 Uhr. Hätte ich größeren Wert auf Komfort und Beinfreiheit gelegt, würde ich jetzt immer noch in Las Vegas herumsitzen und auf den ersten Flug einer Airline mit Business-Class warten. Doch darauf kam es heute nicht an. Alles was zählte, war, nicht noch mehr Zeit zu verlieren.

Zu meinem Erstaunen setzt sich das Gepäckband prompt in Bewegung und spült bereits die ersten Gepäckstücke aus dem Schlund. Wie schön, wenn man doch noch positive Überraschungen erleben kann. Mal sehen, ob mir diese Art von glücklichen Umständen heute nochmals zuteil wird. Sophia erscheint vor meinem geistigen Auge und es macht sich eine nervöse Vorfreude breit.

Keine fünf Minuten später ziehe ich tatsächlich bereits meinen kleinen Koffer hinter mir her und mache mich auf in Richtung Ausgang. Auf dem Weg dahin krabbelt erneut die Frage in meinen Verstand, die ich mir schon gestern Abend beim Packen und auch heute während des Fluges immer wieder gestellt habe. Wohin will ich eigentlich? Im Grunde weiß ich die Antwort genau, weil sie immer wieder in meinen Gedanken aufkreuzt. Es scheint die naheliegende Lösung, um irgendwie nochmals an Sophia heranzukommen, es sei denn…

Auf dem Bürgersteig vor dem Flughafen halte ich inne, hole mein Smartphone aus der Hosentasche hervor, verlasse den Flugmodus und prüfe den Eingang neuer Nachrichten. Abgesehen von mehreren Benachrichtigungen von meinem Mitarbeiter Jack, der wohl mehrfach versucht hat, mich anzurufen, gibt es nichts Neues. Keine Nachricht von Sophia. Warum auch?

Mein Herzschlag beschleunigt sich, während ich nach ihrer Nummer in meinem Telefonbuch suche. Ohne weiter darüber nachzudenken, drücke ich auf Anrufen und halte mir das Smartphone an mein Ohr.

Doch nach wenigen Sekunden ertönt wieder die mechanische Mailbox-Ansage der Computerstimme, die ich seit gestern Abend viel zu häufig gehört habe. Verdammt. Sie scheint ihr Smartphone wohl wirklich ausgeschaltet zu haben. Wieder verspüre ich den Anflug von Sorge, der für mich so untypisch ist. Ich kann den Gedanken jedoch nicht leugnen und frage mich, warum sie derart lange nicht erreichbar ist.

„Mache gute Preis“, höre ich einen der Taxifahrer zu mir sagen. Dann zeigt er auf mein Gepäck. „Das deins?“ Ich nicke knapp. Er greift prompt meinen Koffer und läuft zu seinem Taxi, in dem ich es mir auf der Rückbank bequem mache.

„Wohin?“, fragt er mich mit einem Blick in den Rückspiegel, nachdem er sich auf seinen Vordersitz gesetzt hat. Sein Finger schwebt bereits über seinem Navi, um die Adresse einzutippen, die er gleich von mir bekommen wird.

Wieder zögere ich eine Sekunde. Doch ich weiß genau, dass mir keine andere Chance bleibt. Natürlich war das Ganze eine vollkommen blöde Idee, das wird mir hier auf der Rückbank schlagartig bewusst. Was habe ich mir eigentlich die ganze Zeit vorgemacht?

„Mister?“, fragt mich der Taxifahrer, dreht sich zu mir um und lehnt sich mit seinem Arm lässig an den Beifahrersitz. „Ich benötige Adresse für Ziel.“ Zur besseren Verständigung tippt er auf sein Navi.

Ach, Scheiß drauf! Ich bin den ganzen Weg hierher geflogen. Ich habe Carl zum Teufel gejagt und all seine blöden Anrufe gestern Abend ignoriert. Die Zeit mit Sophia war wundervoll und ich will das nicht so einfach hergeben. Nicht wegen eines verdammten Abends. So darf das einfach nicht enden. Und selbst, wenn das bedeuten würde, dass…

„Mister?“, fragt mich der Fahrer erneut.

„Schon gut“, gebe ich in genervtem Ton zurück. Dann gebe ich ihm die Adresse durch, die Emma während ihres Besuches bei uns erwähnt hat. Ich muss mit ihr und Ethan sprechen. Das ist der einzige Weg.

„Das wirklich gute Adresse. Sie haben gute Freunde“, gibt mir der Taxifahrer zu verstehen und wirkt sichtlich beeindruckt, während er die Adresse in den Hamptons eintippt.

Kaum setzt sich der Wagen in Bewegung, spüre ich die Vibration meines Smartphones in meiner Hosentasche. Ich ziehe das Gerät heraus und blicke auf das Display. Ein kleiner Funke in mir hat gehofft, dass es Sophia ist, die mich zurückruft, wodurch mir der Besuch bei Emma und Ethan irgendwie erspart bleiben würde. Doch es ist Jack, der sich bei mir meldet.

Was auch immer er von mir will, ich weiß genau, dass ich für das Geschäftliche jetzt gerade gar keinen Kopf habe. Natürlich habe ich einen Haufen Scheiß-Probleme mit dieser Scheinfirma und dem Drogenschmuggel, doch jetzt gerade interessiert mich das herzlich wenig. Ich bin diesmal in der Stadt, um die Sache mit Sophia gerade zu rücken und nicht, um mir irgendwo in ewigen Besprechungen mit Anwälten die Nächte um die Ohren zu schlagen.

„Hey, Jack, was gibt‘s? Ich hab‘ wenig Zeit“, begrüße ich ihn.

„Hey, Boss. Schön, dass ich dich erreiche. Es gibt gute Neuigkeiten“, erklärt er mir in wahrhaft aufgeregtem Ton.

„Gute Neuigkeiten? Das ist ja mal was ganz anderes. Jetzt bin ich gespannt.“ Ich lehne mich hinten an der Nackenstütze an und sehe durch das Seitenfester nach draußen.

„Wir haben den Laden verkauft.“

„Wie? Was meinst du? Doch nicht etwa…“, ich halte kurz inne und kann förmlich spüren, wie der Taxifahrer die Ohren spitzt, um das Gespräch neugierig zu verfolgen. Ach Scheiß drauf. Soll er doch eine gute Geschichte bekommen, die er seinen Kollegen erzählen kann. „Doch nicht etwa die Schmuggelfirma?“

„Doch genau die. Es ist wirklich wahr. Die Anwälte haben vor einigen Minuten eine Kopie der Verkaufsbestätigung rübergeschickt. Sie konnten dich nicht erreichen, deswegen haben sie mir die Unterlagen geschickt und mich gebeten, es dir auszurichten.“

„Jetzt mal langsam. Wie konnten wir so schnell einen Käufer finden?“, frage ich stirnrunzelnd. Ist da etwa was faul?

„Also eigentlich haben wir die Firma selbst gekauft“, sagt Jack grinsend und spürt wohl, dass diese Aussage mehr Fragen aufwirft, als sie beantwortet. Daher fährt er fort. „Es war die Idee einer deiner Anwälte. Die hatte er schon länger im Kopf. Gestern Abend war dann alles klar und die Sache konnte laufen.“

„Jack, komm‘ zum Punkt. Welche Sache denn? Wer hat die Firma gekauft?“ Ich verliere langsam die Geduld. Ich kann immer noch nicht verstehen, warum Jack so dermaßen euphorisch klingt. Mir erschließt sich das Ganze noch nicht und außerdem dauert mir das Gespräch schon viel zu lange.

„Also gut. Die Kanzlei hat eine Firma in Panama gegründet. Du weißt schon, so eine dieser Briefkasten-Firmen. Alles völlig legal und anonym. Und diese Firma hat uns die Scheinfirma abgekauft. Wenn du so willst hat jetzt eine Scheinfirma die andere gekauft. Abgefahren, oder?“

Ich halte eine Sekunde inne, um das alles zu verarbeiten. „Völlig abgefahren!“ Das ist alles, was ich im ersten Moment dazu sagen kann. „Und die Sache ist wasserdicht?“

„Ja, völlig wasserdicht. Die Panama-Firma hat uns für den Kauf bezahlt. Der Kaufpreis war enorm. 50 Millionen Dollar. Und wir versteuern den Kaufpreis ganz normal. Dann ist die Stadt New York happy, freut sich über ordentliche Steuereinnahmen und ist bereit, die Anklage gegen dich fallen zu lassen.“

Erleichterung macht sich in mir breit. Wie gut es doch tut, wenigstens ein Problem weniger zu haben. Dann fährt Jack fort. „Der Witz ist, dass du vielleicht noch eine Belohnung von der Stadt New York bekommst, weil die Kanzlei gleichzeitig die Panama-Firma bei der Staatsanwaltschaft angezeigt hat.“

„Nicht dein Ernst, oder?“, frage ich ungläubig und kann ein Grinsen nicht verbergen. Dennoch nehme ich mir vor, diese Belohnung irgendwem zu spenden, der es nötiger hat, als ich. Diese Seite an mir kenne ich zwar selbst noch nicht, dennoch scheint es mir reichlich komisch, für so eine Sache noch belohnt zu werden. Es ist immer wieder erstaunlich, wie sehr unser Rechtssystem die Reichen begünstigt. Klar, es ist schön, dass die Sache damit endgültig vorbei ist, aber man muss ja nicht krampfhaft alle Vorteile davon für sich alleine einstecken.

„Doch. Davon können wir uns bestimmt einen Privatjet kaufen, oder so. Was meinst du, Boss?“, fragt er und ich kann die Gier in seiner Stimme hören.

„Darüber sprechen wir noch“, gebe ich zurück. „Ich muss jetzt Schluss machen!“ Wir verabschieden uns und ich sehe einige Minuten einfach schweigend aus dem Fenster, ehe ich erkenne, dass wir die City of New York langsam hinter uns lassen. Die Besiedelung wird wieder dünner und man kann mehr Grünflächen erkennen. Wir scheinen dem Ziel langsam näher zu kommen.

„So, hier ist es“, sagt der Taxifahrer weitere zehn Minuten später, während er auf der Straße vor einem Anwesen mit riesiger Rasenfläche und geschotterter Einfahrt anhält.

Ich bezahle ihn und gebe ihm ein üppiges Trinkgeld, nachdem er mir mein Gepäck aus dem Kofferraum gehievt und mir alles Gute gewünscht hat. Er hat ein breites Grinsen im Gesicht und kann wohl kaum erwarten, die Story, die er zumindest bruchstückhaft mitbekommen hat, weiter zu erzählen. Es dürfte interessant sein, welche Art von Geschichte er sich wohl ausdenkt, ohne den Teil von Jack gehört zu haben.

Ich blicke mich um und kann kurz vor dem Haus einen riesigen Ahornbaum erkennen, dessen Äste fast bis zum Boden hinunter ragen. Zudem kann man Vogelgezwitscher hören und von irgendwoher ertönt das gedämpfte Geräusch eines Rasenmähers. Es wirkt fast wie ein idyllisches Dorf und man könnte kaum meinen, so kurz vor den Toren New Yorks zu sein.

„Na, das glaube ich ja jetzt nicht“, höre ich eine bekannte Männerstimme hinter mir. Erschrocken drehe ich mich um und sehe, dass niemand anderes als Ethan vor mir steht. Die Stille und das Vogelgezwitscher geraten prompt in den Hintergrund. Mein Puls beschleunigt sich und die letzten Fetzen der Unterhaltung in meinem Penthouse gehen mir durch den Kopf.

Schweigend sehen wir uns an. Er trägt eine schwarze kurze Sporthose und ein weißes Sportshirt. Zudem schwitzt er am ganzen Körper. Sein Outfit sagt, dass er gerade von den letzten Metern seiner Joggingrunde zurückkehrt.

„Vielleicht hattest du doch recht.“ Ich bin es, der die Stille zwischen uns als erster durchdringt und seine Stimme wiederfindet. Zu meinem Erstaunen ist es weit weniger schlimm, ihm gegenüberzustehen, als ich es mir vorgestellt habe. Vermutlich habe ich bereits gestern Abend oder irgendwann auf dem Weg hierher unterbewusst entschieden, nur dieses eine Mal meinen männlichen Stolz herunterzuschlucken. Der ganze Stolz hat mich schließlich erst in diese Lage gebracht.

„Was meinst du?“, fragt Ethan und verschränkt die Arme.

„Die Sache mit der Firma. Ich habe selbst gerade einen Deal hinter mir, der so abenteuerlich klingt, dass es vermutlich niemand glauben wird“, erkläre ich und denke an das Gespräch mit Jack zurück.

„Willst du reinkommen und es mir erzählen? Ich bin immer zu haben für abenteuerliche Deals“, sagt Ethan, zeigt mit der Hand in Richtung Tür und geht bereits voran.

Ich bin erstaunt, wie wenig nachtragend er zu sein scheint. Ich greife nach meinem Koffer und folge ihm in Richtung Tür.

„Was macht ER denn hier?“, höre ich Emmas Stimme, als ich hinter Ethan in seine Küche laufe. Wenn Blicke töten könnten, dann hätte ich jetzt garantiert ein Messer in der Brust stecken.

„Ganz ruhig, Schatz. Ich glaube, Jacob will uns etwas sagen“, erklärt Ethan gelassen, gibt Emma einen Kuss, schnappt sich einen Energy Drink und bedeutet mir, an einem der Barhocker vor der Kochinsel Platz zu nehmen.


Kapitel 36 – Sophia

„Es tut mir auch leid, Sophia“, sagt George leise und nimmt mich in den Arm, während mir, wie so oft in den letzten Tagen, Tränen über meine Wangen kullern. Diese Worte aus seinem Mund zu hören, tut so wahnsinnig gut und es bedeutet mir wirklich viel, auch wenn er noch nicht genau sagt, was ihm leidtut.

Während ich hier mit meinem Bruder in seinem Hotelzimmer wieder vereint bin, merke ich, wie sehr mir die Nähe zu ihm in all den letzten Jahren doch gefehlt hat. Während wir uns in den Armen liegen, geht mir nochmals durch den Kopf, wie aufgeregt ich auf dem ganzen Weg hierher war.

Mein Herz sprang mir beinahe aus der Brust und meine Hand zitterte vor Anspannung, als ich vor der Hotelzimmertür stand, die mir die freundliche Dame unten am Empfang bestätigt hatte. In der ganzen Aufregung war ich mir nicht mehr sicher, ob ich mir die richtige Zimmernummer gemerkt habe.

Auf dem ganzen Weg plagten mich schreckliche Zweifel, ob das jetzt wirklich der richtige Schritt war, besonders nach all dem, was er mir vor Jacobs Wohnung an den Kopf geworfen hatte.

Doch irgendwie nahm ich meinen Mut zusammen und brachte es doch übers Herz, an der Zimmertür zu klopfen…

Was dann folgte waren viele Tränen, gepaart mit einer heulenden Schilderung dessen, was wirklich im Penthouse vorgefallen war und dass Jacob mich verlassen hat. Zunächst wirkte es so, als wäre George immer noch sauer auf mich und nur auf das Geld aus.

Doch als ich erwähnte, dass ich nun wieder in meiner Wohnung lebte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck sichtbar. Er wollte wissen, wo genau das ist und ob ich mich dort sehr wohl fühlte.

Es kam mir komisch vor, dennoch antwortete ich ihm und war hauptsächlich froh, dass er mir zu glauben schien.

Als er mich dann in den Arm nahm und sich ebenfalls entschuldigte, brachen bei mir plötzlich alle Dämme. Ich glaube, die ganze Wut und der ganze Frust über unsere verkorkste Bruder-Schwester-Beziehung brachen mit einem Mal aus mir hervor.

„Ist es besser?“, fragt mich George schließlich. Wir blicken uns an und ich kann sehen, dass auch er gerötete Augen hat. Ist das der gleiche Rotton, wie damals vor Jacobs Wohnung im Flur? Oder hat er auch die eine oder andere Träne verdrückt?

Ich nicke. „Viel besser“, sage ich und spüre die Erleichterung in meiner Brust. „Da ist noch eine Sache“, sage ich schließlich und beginne nun, auch von der Schwangerschaft zu erzählen, dass Jacob der Vater ist und ich nun nicht weiß, was werden soll.

George umarmt mich erneut. Für einen Moment meine ich, dass die Umarmung irgendwie steif und hölzern wirkt, aber vielleicht liegt es nur daran, dass wir uns so lange nicht mehr derart nahe gespürt haben.

Er beglückwünscht mich, woraufhin mir ein leises „Danke“ herausrutscht. Trotz des Schocks über die ungeplante Schwangerschaft, breitet sich plötzlich eine Freude in mir aus, Mutter zu werden. Niemals käme mir in den Sinn, mich gegen das Kind zu entscheiden.

„Du hast doch noch den Schmuck von Mom, oder?“, fragt mich George und sieht dabei sichtbar nachdenklich aus.

„Ja, aber was hat das jetzt damit zu tun?“, frage ich stirnrunzelnd und kann dem abrupten Themenwechsel nicht ganz folgen.

„Soweit ich weiß ist der einiges wert. Wenn man den verkauft, dann könntest du davon eine Zeit lang gut leben, ohne dir irgendwelche Sorgen zu machen“, erklärt er mir.

„Meinst du wirklich? Ist das echt so viel wert?“, frage ich erstaunt. Die goldene Kette mit dem übergroßen und ausladenden Medaillon erscheint vor meinem geistigen Auge. Meine Mom hat diese Kette abgöttisch geliebt und zu besonderen Anlässen stets mit Freude getragen. Mir selbst war der große Anhänger an der Kette immer ein wenig zu protzig. Daher fristete dieser letzte Teil meines Erbes ein trauriges Dasein in einer Schmuckschatulle in meinem Schlafzimmer. Nur hin und wieder öffnete ich die Schatulle, strich vorsichtig darüber und schwelgte in Erinnerungen an die Feste und Feierlichkeiten, an denen ich unsere Mutter mit dieser Kette und einem wunderschönen Kleid begleiten durfte.

„Ich kenne da einen Juwelier in der Stadt“, erklärt mir George sichtlich aufgeregt. „Weißt du was? Ich fahre gleich mal zu ihm hin und frage nach, ob wir heute Mittag gemeinsam zu ihm kommen können, damit er sich deine Kette mal ansieht. Was denkst du?“

Erleichterung macht sich in mir breit, als George vorschlägt, dass wir diese Sache gemeinsam machen. Aber irgendwie fühlt es sich auch seltsam an, weil George so krampfhaft und fast schon besessen nach der Kette fragt.

„Das ist eine wundervolle Idee. Danke, George“, gebe ich zufrieden zurück. Zwar gefällt mir der Gedanke nicht, den geliebten Schmuck meiner Mom zu verkaufen. Doch vielleicht würde sie gar nicht böse auf mich sein, wenn sie wüsste, dass das Geld nur dazu dient, ihr Enkelkind zu versorgen.

Der Gedanke war zwar schön, aber auch reichlich kitschig. Vielleicht ist es ganz gut, einfach mal eine Werteinschätzung zu haben und wenn sich die Dinge dann doch nicht so gut entwickeln, hätte ich ein Ass im Ärmel.

Aber wie sollen sich die Dinge überhaupt gut entwickeln? Ich war alleine, der Vater meines Kindes führt ein Doppelleben und hat mir vermutlich die ganze Zeit nur etwas vorgespielt. Die intakte Familie, die mir selbst viel zu früh genommen wurde, würde mein Kind wohl nie selbst erfahren. Vielleicht war wenigstens der Onkel für das Kind da. Die Wiedervereinigung verläuft zumindest vielversprechend.

Ich muss plötzlich an Emma und ihre kleine Emily denken und daran, wie wir uns zu Beginn zu zweit um die Kleine gekümmert haben. Gefühlt liegt das schon eine Ewigkeit zurück und es ist in der Zwischenzeit so viel passiert. Vielleicht sollte ich bei Emma doch nochmal einen Versuch starten? Denn jetzt bin ich schwanger und das verändert die ganze Sache natürlich. Zudem ist die Sache mit Jacob wohl für immer vorbei, auch wenn es mir noch schwer fällt das zu akzeptieren. Was steht also noch zwischen uns…?

Ich weiß es. Ich weiß, was zwischen uns steht und was die ganze Zeit zwischen uns stand. Es ist Ethan. Ich habe ihn bisher immer als Rivalen betrachtet, der mir meine Freundin wegnimmt, was er im Grunde auch getan hat. Soll ich mit Emma reden und ihr sagen, welchen Teil der Unterhaltung ich zwischen Ethan und Jacob im Penthouse mithören konnte? Weiß sie, was für einen Mann sie da bei sich hat?

„Ich habe noch einen Termin“, sagt George plötzlich und sieht auf die Uhr. „Was hältst du davon, wenn du hier wartest? Es sollte nicht allzu lange dauern. Danach gehen wir gemeinsam los, holen die Kette und fahren zu meinem Freund. Was meinst du?“

Irritiert blicke ich zu George herum und lege den Gedanken an Emma kurz beiseite.

„Klingt gut. Aber ich will ungern hier warten“, gebe ich zurück.

„Was willst du denn stattdessen machen?“, fragt er und wirkt irgendwie nervös.

„Ich will eine Freundin besuchen, was ich schon viel früher hätte machen sollen“, erkläre ich und denke wieder an Emma.

„Klingt gut. Dann in zwei Stunden bei dir!“, antwortet George und klingt dabei regelrecht erleichtert.


Kapitel 37 – Jacob

Wieder sitze ich auf der Rückbank eines Taxis. Der Fahrer hat eben die Adresse eingetippt und fährt prompt los. Ich blicke nochmals durch das Seitenfenster nach draußen. Ethan steht dort auf dem Rasen seines Anwesens und streckt mir die Hand mit dem nach oben gerichteten Daumen entgegen. Mit der anderen Hand umarmt er Emma, die gerade mit der kleinen Tochter Emily beschäftigt ist, die auf ihrem Arm zappelt.

Die Szene wirkt auf mich so komisch, dass ich kurz auflachen muss. Noch vor wenigen Stunden hätte ich wohl mein ganzes Vermögen darauf verwettet, dass ich diesem Typen namens Ethan beim nächsten Mal garantiert eine reinhauen werde, wenn wir uns wieder begegnen.

Doch schon nachdem er mich in sein Haus gebeten hat und selbst die mehr als eindeutige und abweisende Begrüßung seiner Frau, haben meinen Drang zum Kräftemessen nicht im Kleinsten geweckt. Stattdessen habe ich den beiden die Sache mit der Firma erklärt und geschildert, wie wir die Sache nun gelöst haben.

„Absolut phantastisch!“, war Ethans erster Kommentar dazu. „Das hätte mir damals einfallen müssen, als ich ähnliche Probleme hatte.“ Er schien sichtlich beeindruckt.

„Wegen der Sache in meinem Penthouse…“, begann ich dann und spürte, wie schwer es mir fiel, darüber zu sprechen. Wer gibt schon gern zu, dass er unfreundlich gewesen ist?

Nach einer kurzen Entschuldigung kam ich dann zu dem eigentlichen Grund meines Besuches. Je mehr ich redete, umso eindringlicher sah Emma mich an.

„Willst du sie wirklich zurück?“, fragte sie mich kühl und war immer noch etwas zurückhaltend mir gegenüber, weil sie wohl versuchte, ihre Freundin in Schutz zu nehmen.

„Und wie ich das will!“, gab ich zurück. Eine Hitze durchströmte mich und ich spürte vom Zeh bis in die letzte Haarspitze, wie sehr das stimmte.

Emma schaute zu Ethan und die beiden blickten sich wortlos an. Ethan nickte und es wirkte so, als wolle er damit für mich Partei ergreifen und seiner Frau zu verstehen geben, dass sie mir die Chance geben soll. Der Verlauf dieses Besuches war in allen Belangen komplett anders, als ich es erwartet hatte.

„Warum rufst du sie nicht einfach an?“, fragte mich Emma mit etwas mehr Druck in der Stimme, wirkte aber immer noch vorsichtig abtastend mir gegenüber.

„Würde ich gerne. Aber sie scheint ihr Smartphone ausgeschaltet zu haben. Ich erreiche sie nicht.“

„Okay, das leuchtet natürlich ein“, erklärte Emma und dachte über meine Worte nach.

„Hast du sie in letzter Zeit gesprochen?“, hakte ich nach.

„Nein“, gab Emma zögerlich zurück. „Nach dem Fiasko in deiner Wohnung sind wir nicht gerade freundlich auseinandergegangen.“ Emma blickte zu Boden und die Sache schien ihr doch mehr nachzugehen, als sie zugeben wollte.

„Ich habe eine Idee“, warf Ethan ein und schnippte mit dem Finger, als hätte er einen Geistesblitz. Dann holte er sein Smartphone hervor und tippte einige Mal darauf herum.

„Was denn?“, fragte ich knapp.

„Sophias Smartphone ist eines der Geräte aus meiner alten Firma. Die Geräte sind mit einem GPS-Chip ausgestattet. Die funktionieren auch dann, wenn das Gerät aus ist und wir können es orten“, erklärte er enthusiastisch.

„Klingt ja wie in einem Militärfilm“, gab ich bewundernd zurück.

„Wieso um Himmels Willen hat ihr Smartphone denn sowas?“, fragte Emma erstaunt.

„Pure Paranoia meines Ex-Geschäftspartners. Er hatte immer Sorge, mal entführt zu werden. Wir haben die Dinger nie benutzt, aber bei der Anschaffung teuer dafür bezahlt. Vielleicht hilft es uns jetzt.“

Emma schien mit der Antwort zufrieden, zuckte mit den Achseln und nahm ihre Tochter auf den Arm, die in jenem Moment in die Küche gelaufen kam und laut „Mamaaaaaaa“ rief.

„Ich werde mich mal um Emily kümmern“, sagte sie und ging mit ihrer Tochter in Richtung Tür.

„Okay, dann lass mich nur mal kurz ausprobieren, wie wir die Ortung aktivieren können. Ich benötige einen Moment, das ist schon eine Weile her“, sagte Ethan und tippte auf seinem Gerät herum. Ich konnte nicht glauben, dass er mir half und spürte, wie sich meine Wut, die ich ihm gegenüber noch vor Kurzem verspürte, in Dankbarkeit verwandelte. Vielleicht waren wir uns doch ähnlicher, als ich dachte.

„Jacob?“, hörte ich Emmas Stimme und blickte mich um. Sie war im Türrahmen stehengeblieben und sah mich an, während sie ihre Tochter Emily auf dem Arm hin und her wippte und diese mit einer kleinen Plüschente herumspielte.

„Ja?“

„Bitte sei ehrlich zu Sophia. Sie hat es verdient“, sagte sie leise.

„Nichts Anderes habe ich vor“, gab ich zurück.

Wir blickten uns noch einen Moment an, dann nickte Emma, blieb aber stehen und wollte die Situation lieber aus der Entfernung beobachten.

„Hier ist es“, sagte Ethan und kurz darauf sah ich einen kleinen blauen Punkt auf der Google Maps-Karte, der über einem Haus in New York angezeigt wurde.

„Zeig mal“, sagte Emma und kam wieder zu uns rüber gelaufen. Auch sie blickte auf den kleinen blauen Punkt. „Das ist bei ihr Zuhause“, klärte sie uns auf.

„Kannst du mir die Adresse geben?“, fragte ich und sah Emma in die Augen.

„Einen Moment, ich hole etwas zum Schreiben.“ Nach kurzem Zögern hatte sie wohl entschieden, dass auch sie mir diese Chance geben wollte.


Kapitel 38 – Jacob

Das Smartphone in meiner Hosentasche vibriert. Ich blicke aus dem Fenster des Taxis und bin erstaunt darüber, wie weit wir schon gefahren sind, während ich meinen Gedanken nachhänge.

Ich blicke auf das Display und mir entfährt ein tiefer Seufzer, als ich sehe, dass es tatsächlich Carl ist, der mich anruft und in Las Vegas wohl aus seinem Koma erwacht ist. Ich verdrehe die Augen, entscheide mich aber diesmal ranzugehen, um mit dem Thema endgültig abschließen zu können.

„Hey, Jacob. Es tut mir voll leid“, dröhnt Carls raue Stimme in mein Ohr, nachdem ich abgenommen habe.

„Okay“, entfährt es mir nach einem Moment des Schweigens und ich muss zugeben, eine Entschuldigung von Carl ist so ziemlich das Letzte, was ich erwartet habe. So leicht will ich es ihm aber nicht machen und ich versuche eher herauszufinden, was er wirklich will. „Was gibt’s, Carl?“

„Super, dass wir das geklärt haben.“ Carl scheint gar nicht richtig wahrgenommen zu haben, dass ich nicht auf seine Entschuldigung eingegangen bin. „Ich wurde zu einem Poker-Turnier eingeladen. Riesen-Jackpot. Und ich brauche jemanden, der mir die Teilnahme bezahlt“, erklärt er und kommt damit ohne Umschweife zum eigentlich Grund seines Anrufes.

„Wieso sollte ich das tun?“, frage ich kühl.

„Buddy, ich brauche die Kohle einfach! Verstehst du?“ Seine Stimme hört sich jetzt absolut kratzig an.

„Nein, das verstehe ich nicht. Erklär es mir doch.“

„Ach, das würdest du nicht verstehen. Du hast doch nur diese Tussi im Kopf.“ Carl klingt jetzt gereizt und ich frage mich, wieviel Verstand in seinem benebelten Hirn noch übrig ist. Erst entschuldigt er sich, und jetzt nennt er Sophia eine Tussi? Nach einem wirklichen Plan klingt das nicht, was er da gerade versucht.

„Na gut, ich sag‘ es dir“, stöhnt Carl, nachdem ich einige Zeit gar nichts sage. „Es ist kein normaler Jackpot. Der Gewinn sind 2 Kilo Meth! Verstehst du? Das ist derzeit der geilste Scheiß hier und ich bin eingeladen worden. Ich muss da praktisch teilnehmen.“

Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Klar, Carl hat mich immer in solche Untergrund-Läden geschleppt, doch ich dachte, es ginge ihm dabei eher um schnellen Sex und Spaß. Dass er jetzt zu solchen Turnieren in Las Vegas eingeladen wird, spricht dafür, wie tief er gefallen ist.

„Carl“, sage ich und seufze. „Gerade weil ich noch etwas für dich übrig habe, werde ich dir sicher keinen Eintritt dafür bezahlen. Um Himmels willen! Was stimmt eigentlich nicht mit dir?“

„Dann verpiss dich doch. Hau‘ doch ab und fick sie“, schreit er urplötzlich ins Telefon und legt dann abrupt auf. Das Gespräch hallt noch einige Momente in meinem Kopf nach. Mehr und mehr schleicht die Erkenntnis in meinen Verstand, dass von dem alten Carl nichts mehr übrig ist. Carl ist ein Junkie und es ist wohl wirklich besser, wenn wir uns jetzt erstmal aus dem Weg gehen. Ein Teil von mir würde ihm gerne helfen, aber ich kann mir vorstellen, wie er sich aufführen würde, wollte man ihm wirklich helfen. Das würde garantiert nach hinten losgehen. Am meisten helfe ich ihm, wenn ich ihn in Ruhe lasse.

Gerade will ich mein Smartphone wieder in die Hosentasche stecken, da vibriert es erneut.

„Was ist jetzt noch?“, sage ich genervt.

„Was meinst du damit?“, fragt mich eine Frauenstimme, die nicht zu Carl gehört. Für den Bruchteil einer Sekunde verstehe ich gar nichts mehr.

„Mandy? Bist du es?“, frage ich vorsichtig.

„Ja? Kannst du vorbeikommen?“, fragt mich Mandy mit einem hörbaren Schluchzen in der Stimme.

„Was? Warum? Wo bist du?“

„In der Bronx. Bei Mickey“, schluchzt Mandy erneut. „Kannst du dich beeilen? Er dreht völlig durch“, flüstert sie ins Telefon. Danach kann ich ein krachendes Geräusch hören und die Verbindung wird plötzlich beendet.

Das darf doch nicht wahr sein. Ich versuche, zurück zu rufen, doch auch nach dem gefühlt zwanzigsten Klingeln nimmt Mandy nicht ab.

„Fuck!“ Das kann doch nicht wahr sein! „Wir müssen unser Ziel kurz ändern. Ich gebe Ihnen eine neue Adresse“, erkläre ich dem Fahrer.

„Das ist aber keine gute Gegend“, gibt er zurück, nachdem er das neue Ziel eingetippt hat.

„Ich weiß, die Hamptons waren besser. Aber es muss sein“, gebe ich zurück. „Kennen Sie eine Abkürzung? Es müsste schnell gehen“, sage ich mit gehetztem Unterton und halte ihm zwei 20-Dollar-Noten über die Schulter nach vorne.

„Ich werde tun, was ich kann“, antwortet der junge Fahrer entschlossen, steckt das Geld ein und biegt nach kurzem Rangieren in eine wenig befahrene Seitengasse ab.

Während mein Fahrer alles gibt, frage ich mich, ob Mickey Mandy oder Anna etwas angetan haben könnte. Eine unbändige Wut steigt in mir hoch und ich frage mich, ob ich mich im Zaun halten kann, wenn wir dort ankommen werden.


Kapitel 39 – Jacob

„Danke, dass du da bist“, sagt Mandy und fällt mir in die Arme, nachdem ich aus dem Taxi gestiegen bin.

„Was ist los, Mandy? Was macht der Streifenwagen hier?“, frage ich und schiebe sie ein Stückchen von mir weg und sehe sie mir genauer an. Das blaue Auge ist kaum zu übersehen und ich kann mir schon denken, wer das getan hat. „Wo ist der Schweinehund? Den mach ich fertig“, zische ich wütend.

„Du kommst zu spät“, schreit Mandy plötzlich los und trommelt wütend auf meiner Brust herum, beginnt aber gleichzeitig zu heulen. „Wie immer kommst du zu spät!“

„Jetzt hör auf damit, hier rumzuschreien, was ist…“, versuche ich sie zu beruhigen. Ob sie wohl gerade noch voll auf Droge ist? Mitten im Satz halte ich inne, als ich sehe, wie zwei Polizisten, den vor Wut brüllenden Mickey abführen und in Richtung Streifenwagen zerren.

Er scheint völlig in Trance und nimmt weder mich noch Mandy wahr. Ich kann zunächst kaum ein Wort verstehen. Dann gibt einer der Police-Officer ihm einen beherzten Schubs ins Auto auf die Rückbank. „Ihr könnt mich nicht verhaften. Ich kenne keine Firma in Panama, ich…“, kann ich hören, bevor der Officer die Tür zuschlägt.

„Spar dir das für den Richter“, erklärt er und nickt seinem Kollegen grinsend zu. Die beiden steigen ein und rücken ab, ohne uns auch nur einen Funken Beachtung zu schenken. Typisch für Brennpunkt-Gebiete, in denen die Polizisten nur das Nötigste tun und den Rest sich selbst überlässt.

Dann bemerke ich, dass Mandy urplötzlich zu zittern beginnt. „Mandy? Kannst du mich hören?“, sage ich und halte sie am Handgelenk fest. Doch Mandy sackt vor mir auf dem Boden zusammen und bleibt heulend auf dem ungepflegten Stück Rasen ihres Vorgartens liegen und krallt die Finger in die Erde.

„Warum bist du wieder zurückgekommen?“, frage ich leise und setze mich neben sie.

„Wer soll mir sonst den Stoff geben?“, flüstert sie, doch dann bricht ihre Stimme ab. „Wo ist Anna?“, frage ich. Mandy scheint mich nicht gehört zu haben. Sie liegt einfach neben mir, ihre Gesichtshälfte, die auf der Erde liegt, ist verschmutzt, doch das kümmert sie nicht. Sie heult einfach und zittert am ganzen Körper.

„Mandy? Wo ist Anna?“, frage ich mit Nachdruck und spüre, wie ich mir langsam Sorgen mache.

Für mich fühlt es sich so an, als würde eine Ewigkeit vergehen, in der wir hier vor ihrem Haus sitzen. Nach einigen Minuten hat sich Mandy etwas gefasst, rappelt sich auf und setzt sich neben mich.

Wir blicken uns schweigend an und ich kann sehen, dass nichts mehr von der Frau übrig ist, mit der ich vor so vielen Jahren ein gemeinsames Leben aufbauen wollte. Die Drogen haben deutliche Spuren hinterlassen und ich frage mich, ob das bei Carl wohl auch so sein wird.

„Bitte sag‘ ihr nichts. Sie denkt, Mickey ist ihr Vater. Sie hat es schon schwer genug“, röchelt Mandy leise, versucht sich den Schmutz aus dem Gesicht zu wischen und verteilt ihn so nur gleichmäßig auf ihrer Wange.

„Geht es ihr denn gut?“, frage ich. Der Gedanke, sie endlich einmal sehen zu können, beschleunigt meinen Pulsschlag und gleichzeitig fühlt es sich so unfassbar falsch an, dass ich ihr nicht sagen soll, wer ich bin.

„Wer ist das denn schon wieder, Mom?“, höre ich eine Mädchenstimme hinter uns aus dem Haus.

Ich blicke mich um und sehe ein Mädchen dort stehen, das für seine elf Jahre vermutlich viel zu taff ist und viel zu oft schon erwachsen sein musste. Dennoch scheint das ganze Elend, das sich hier abgespielt haben muss, an ihr abgeprallt zu sein. Sie wirkt stark und ungebrochen. Wie ein Phönix, der aus der Asche auferstanden ist.

Instinktiv weiß ich, dass es Anna ist, die hier vor mir steht. Ich habe mir immer vorgestellt, wie sie wohl aussehen mag. Doch dieser Anblick und die Kühnheit, die ihr hier ins Gesicht geschrieben steht und mit der sie ihre Mutter verteidigen will…. All das übersteigt sämtliche Erwartungen.

„Bitte“, höre ich Mandy leise neben mir und spüre, wie sie mich dabei kraftlos am Ärmel zupft. Ich blicke sie einen kurzen Moment an. Schließlich nicke ich, auch wenn es mir schwer fällt.

„Hallo? Wer sind Sie? Lassen Sie meine Mutter in Ruhe“, keift Anna von der Tür in meine Richtung.

„Ganz ruhig. Du bist Anna, nicht wahr? Deine Mom hat mir schon viel von dir erzählt“, gebe ich zurück, stehe langsam auf und halte die Hände entwaffnend in die Höhe. Ich kann mir ein Grinsen kaum verkneifen.

„Was gibt es da zu lachen? Glauben Sie, nur, weil ich klein bin, haben Sie nichts zu befürchten? Und wieso sollte meine Mom Ihnen etwas erzählen?“, fragt sie und holt dabei einen Baseballschläger hinter ihrem Rücken hervor.

„Er ist ein Freund der Familie. Du kannst den Schläger herunternehmen, Liebes“, sagt Mandy schließlich und rappelt sich mühsam auf.

„Deine Freunde und Freier sehen sonst anders aus, Mom“, sagt Anna giftig und taxiert mich von oben bis unten.

„Es ist wahr, Anna. Wir kennen uns von früher. Das war ein anderes Leben. Und ich möchte dafür sorgen, dass ihr es auch wieder besser haben könnt“, beginne ich und spüre, dass die Worte aus den Tiefen meines Herzens kommen.

„Wenn deine Mutter mich lässt, dann werde ich dafür sorgen, dass du künftig nicht mehr mit dem Baseballschläger vor der Tür auf sie aufpassen musst“, erkläre ich und füge hinzu „Und dass kein ungebetener Männerbesuch mehr vorbeikommt.“

„Würdest du das wirklich tun?“, fragt mich Mandy leise und mit weit aufgerissenen Augen.

„Natürlich, Mandy. Wie oft habe ich dir schon Hilfe angeboten? Du hast immer abgelehnt“, versuche ich sie an die zig Versuche von mir zu erinnern. Mandy scheint darüber nachzudenken und nickt schließlich, während sie ins Leere starrt.

„Sir? Brauchen Sie mich noch?“, höre ich die Stimme des jungen Taxifahrers hinter mir, der sich wohl erst jetzt getraut hat, das Fenster herunterzukurbeln und bisher wie angewurzelt in seinem Wagen saß, den er von innen verriegelt hat, nachdem ich ausgestiegen bin.

„Ich muss noch etwas erledigen. Wir bleiben in Kontakt“, verabschiede ich mich von Mandy und Anna, die beide sichtlich gerührt von meinem Angebot sind. Ich umarme beide kurz und genieße es, dass ich gerade wirklich meine Tochter zum ersten Mal in den Arm nehmen durfte. Wer weiß, wie sich die Sache entwickeln wird? Vielleicht finden wir auf die eine oder andere Weise doch noch zueinander. 

Bevor das passiert, würde Mandy jedoch einen Entzug machen müssen. Das muss ich ihr heute noch nicht sagen, es genügt fürs Erste, dass sie überhaupt meine Hilfe annehmen will und Mickey aus dem Weg ist. Da hatte meine Panama-Firma doch noch etwas Gutes bewirkt, denke ich mit einem Grinsen im Gesicht, während ich in Richtung Taxi gehe.


Kapitel 40 – Sophia

Wieder sitze ich in einem Taxi, das mich zu dem Haus von Emma und Ethan draußen in den Hamptons kutschiert. Es ist jedes Mal wie das Eintauchen in eine andere Welt für mich und man könnte wahrlich nicht meinen, dass diese noble Gegend quasi vor den Toren der Millionenstadt New York liegt.

Die riesigen Grünflächen, die luxuriösen Häuser und die Anbindung zum Wasser direkt dahinter: Das alles ist wirklich traumhaft und passt doch irgendwie nicht hierher. Das ist vermutlich der Grund, weshalb so viele wohlhabende Personen hier ihre Häuser gebaut haben. Der Mix aus Ruhe und Anbindung in die City ist einfach unschlagbar.

Ich blicke aus dem Fenster, doch die wundervolle Aussicht scheint irgendwie an mir abzuperlen. Da sind diese schicken Häuser, die gepflegten Gärten und hier und da kann man kurz einen Steg oder sogar ein Boot hinter dem Haus erkennen. Doch nichts davon erreicht mein Herz. Meine Gedanken kreisen seit der Verabschiedung von George vor dem Hotel eigentlich nur um ihn, Emma, ihren Mann, meine Schwangerschaft und um Jacob.

Gedanklich drehe ich mich immer wieder im Kreis. Mal frage ich mich, ob ich zu nachgiebig war und George noch etwas länger hätte schmoren lassen sollen. Schließlich war er es, der mich vor Jacob so richtig reingeritten hat. Dann besinne ich mich aber wieder und denke daran, dass er der ganze Rest meiner Familie ist und ich doch irgendwie mit ihm klarkommen sollte, gerade jetzt. Als nächstes geht mir die Schwangerschaft durch den Kopf und ich frage mich, wie ich das alles alleine schaffen soll. Klar, ich habe mich mit George irgendwie versöhnt, aber ihn da einzuspannen, wäre doch reichlich verfrüht.

Dann fällt mir wieder Emma ein und wie sie es damals mit meiner Hilfe geschafft hat. Doch Emma hat jetzt selbst eine Familie. Bei ihr war das damals anders gewesen. Würden wir uns wieder annähern können, jetzt wo die Sache mit Jacob vorbei ist? Oder hat der Abend bereits zu viel Schaden angerichtet, der sich nicht so einfach wiedergutmachen lässt?

Was wird passieren, wenn Emma erfährt, in welche Art von Geschäften Ethan in Wirklichkeit verwickelt ist? Wird sie mir überhaupt glauben?

Mein Herz klopft wie wild in meiner Brust und gedanklich hetze ich immer wieder von einem Thema zum nächsten. So viele Fragen und ich fühle mich schrecklich einsam. Der einzige Mensch, der sich derzeit aufrichtig für mich zu interessieren scheint, ist meine Nachbarin Lisa. Hätte ich sie vielleicht um Rat fragen sollen, ob es wirklich eine gute Idee ist, hier nach draußen zu Emma und Ethan zu fahren?

Nein, an der Stelle muss ich mich auf mein Bauchgefühl verlassen. Hier kann mir Lisa keinen guten Rat erteilen. Sie kennt Emma kaum und weiß nicht, was wir schon alles zusammen erlebt haben. Ich bin die einzige Person, die das beurteilen kann.

„Hier ist es“, erklärt mir der Taxifahrer und hält neben einem Haus mit riesigem Vorgarten und einem großen Ahornbaum davor an.

Ich bedanke mich, zahle passend und verzichte auf das Trinkgeld, was der Fahrer mit einem leichten Zähneknirschen zur Kenntnis nimmt.

Ich weiß selbst, dass Trinkgeld zum guten Ton in dieser Stadt gehört und mir ist klar, dass der Taxifahrer gerade bei einer Fahrt zu so einer Adresse, sicher ein üppiges Trinkgeld erwartet hat. Doch ich weiß nicht, was demnächst auf mich zukommt und habe das Gefühl, jetzt schon irgendwie mein Geld zusammenhalten zu müssen.

Ich steige aus und will gerade die Türe schließen, da fährt das Taxi schon mit quietschenden Reifen davon. Durch die Vorwärtsbewegung wird die Tür geschlossen. Ich versuche die Sache zu vergessen und mir keinen Kopf darüber zu machen, was irgendein Taxifahrer von mir hält. Dabei merke ich, wie sehr mich diese ganze Sache mitnimmt. Früher hätte ich ihm vermutlich noch einige Schimpfwörter hinterhergerufen oder ihm meinen Plastik-Kaffeebecher hinterhergeworfen. Doch derzeit fühle ich mich alles andere als wohl in meiner Haut.

Mit klopfendem Herzen gehe ich langsam über den geschotterten Weg in Richtung Vordertür. Ich betätige die Klingel. Nichts rührt sich.

Gerade überlege ich, ob es vielleicht doch keine so gute Idee war. Ich hätte zumindest vorher anrufen können. Aber wie denn? Mein Smartphone hat einen Wasserschaden und es muss Jahre her sein, dass ich Emmas Telefonnummer händisch getippt habe. Das war eben der Fluch und Segen dieser Geräte.

Oder soll ich mal ums Haus herumlaufen und nachsehen, ob sie im Garten sind und mich vielleicht nicht gehört haben?

Eine tiefgreifende Erkenntnis durchfährt mich. Das wäre das Mindeste, was ich tun kann. Das bin ich Emma schuldig. Mit allem, was ich im Penthouse gehört habe, muss ich ihr einfach sagen, was für ein Mann Ethan wirklich ist. Zudem kommt der Taxifahrer so schnell nicht wieder zurück, das hat sein Abgang mehr als deutlich gemacht. Natürlich gibt es noch gefühlt eine Million anderer Taxis in der Stadt, aber hier draußen ist nicht der typische Taxifahrer zu finden, daher würde es ein Weilchen dauern, bis das nächste angefahren kommt.

Langsam mache ich mich auf den Weg um das Haus herum. Ich entscheide mich für den Weg links am Haus vorbei, weil es dort so aussieht, als würde man zwischen der Hauswand und der Hecke hindurchkommen können. Ich gehe langsam voran und blicke ins erste Fenster neben der Tür hinein. Doch ich kann nichts erkennen. Das einzige was ich spüre, ist, wie unwohl ich mich in meiner Haut fühle.

„Sophia? Bist du es?“, höre ich eine Frauenstimme, die von der Tür kommen muss. Ich zucke unwillkürlich zusammen und fahre erschrocken herum, als hätte man mich bei etwas Verbotenem erwischt. Vor mir steht Miss Simmons, Emmas Mutter, die mit Ethan, Emma und Emily hier wohnt.

„Ähm…ja! Hallo, Miss Simmons“, gebe ich zurück und versuche, krampfhaft zu lächeln. „Freut mich, Sie zu sehen.“

„Ich freue mich auch. Es ist schon viel zu lange her. Du willst sicher Emma besuchen, nicht wahr?“, fragt sie mich, kommt auf mich zugelaufen und nimmt mich herzlich in die Arme, wie eine alte Freundin, die sie schon lange nicht mehr gesehen hat. Ich kann die Begrüßung jedoch nur halbherzig erwidern, denn mir ist nicht klar, was meine Worte bei Emma anrichten werden und wie sich das auf ihr idyllisches Familienleben auswirken wird.

„Ist Emma zuhause?“, frage ich unsicher. „Ich habe mich leider nicht angekündigt. Es ist eher ein… ein spontaner Besuch.“

„Du hast Glück. Sie wickelt gerade Emily und ich habe die Türklingel draußen im Garten gehört. Ethan ist im Nebengebäude, in seinem Büro. Warum kommst du nicht rein? Sie ist sicher gleich für dich da. Ich sage ihr Bescheid und bringe euch etwas zu trinken.“

„Gern“, gebe ich zurück. Dann legt sie den Arm um mich und führt mich ins Haus.

„Das ist fast wie in alten Zeiten“, sagt sie und grinst mich dabei an. Ich nicke nur stumm und wünsche mir sehr, dass sie Recht damit hat. Doch ein Grinsen kommt mir nicht über die Lippen. Zu sehr breitet sich ein mulmiges Gefühl in mir aus, wenn ich an die kommende Unterhaltung denke.


Kapitel 41 – Jacob

Das Taxi hält an der von Emma genannten Adresse an. Ich bezahle den Fahrer, steige aus und blicke auf die Eingangstür und die vielen Klingelschilder daneben. Dabei wird mir bewusst, dass ich ein Problem habe. Wie soll ich hier reinkommen? Wird Sophia mich überhaupt reinlassen? Oder werden wir das Ganze durch die Sprechanlage diskutieren müssen?

Als ich kurz vor der Tür stehe, kann ich erkennen, dass irgendwer eine Art Keil zwischen die Tür gelegt hat. Manchmal muss man einfach Glück haben. Ich grinse vor mich hin und gehe durch die geöffnete Haustür nach innen.

Ich renne die Treppen nach oben und nehme zwei Stufen auf einmal. In jedem Stockwerk halte ich inne und sehe auf die Beschriftung der Klingelschilder. Im dritten Stock werde ich endlich fündig und kann Sophias Vor- und Nachnamen auf dem kleinen Klebestreifen oberhalb der Klingel sehen.

Mein Herz pocht in meiner Brust. Ich weiß, dass das sicher zum Teil vom Treppensteigen kommt, doch dafür ist meine Kondition viel zu gut. Es ist meine Nervosität, denn ich weiß nicht, wie Sophia auf mich reagieren wird. Und doch erhoffe ich mir einen ganz bestimmten Ausgang unseres Gespräches, wenn ich jetzt gleich auf die Klingel drücke.

Denn ich will sie nicht einfach so aufgeben. Sie muss doch auch gespürt haben, dass da mehr zwischen uns ist. Die gemeinsame Zeit mit ihr war einfach so wundervoll und ich bin nicht bereit, das alles blindlings herzuschenken.

Nachdem sich mein Puls zumindest ein wenig beruhigt hat, drücke ich auf die Klingel und warte etwas angespannt, bis Sophia die Tür öffnet oder zumindest den kleinen Vorhang hinter der in die Tür eingelassenen Glasscheibe zur Seite zieht. Doch nichts tut sich.

Ich wiederhole den Vorgang sicher fünf Mal und bleibe bei jedem Mal länger auf der Klingel. Der schrille Ton dringt bis zu mir nach draußen vor die Tür. Ich bin mir daher sicher, dass sie den Ton keinesfalls überhören kann.

Als sich jedoch weiterhin nichts tut, kommt mir allmählich die Erkenntnis, dass sie nicht zuhause ist. Aber Ethans GPS-Ortung hat doch diesen Ort hier angezeigt? Ist sie vielleicht einfach ohne Smartphone unterwegs? Schließlich war es ausgeschaltet. Ich habe angenommen, dass sie es wegen meiner Versuche, sie zu erreichen, ausgeschaltet hatte, um mir aus dem Weg zu gehen.

Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Ich spüre, dass zu der Enttäuschung, sie hier nicht anzutreffen, ein weiteres Gefühl in mir emporklettert. Sie wird doch nichts Unüberlegtes getan haben?

Ich schiebe den Gedanken beiseite, drehe mich um und klingle an der Nachbartür auf der gegenüberliegenden Seite. Vielleicht kann mir ihr Nachbar weiterhelfen? Oder er hat sie zumindest mal gesehen und kann mir vielleicht sagen, ob es ihr gut geht?

Doch auch hier das gleiche Bild nach mehrmaligem Klingeln. Es ist niemand zuhause. Ich drehe mich nochmals zu Sophias Tür herum und drücke ein letztes Mal auf die Klingel. Diesmal länger als je zuvor. Das ist natürlich nutzlos, das ist mir schon klar. Aber irgendein Teil meines Verstandes hält das wohl für angebracht, bevor ich unverrichteter Dinge wieder abrücke.

„Sie ist nicht zuhause“, höre ich eine Männerstimme, die gerade die Treppen nach oben gelaufen kommt. Ich drehe mich um und sehe, dass Sophias Bruder George vor mir steht.

„Was machst du denn hier?“, frage ich ihn verwundert.

„Das gleiche könnte ich dich fragen“, gibt er gelassen zurück. Dann lässt er seine rechte Hand hinter seinem Rücken verschwinden. Für einen kleinen Moment meine ich, dort einen metallischen Gegenstand in seiner Hand gesehen zu haben. Etwas, das wie ein Werkzeug aussieht. Ich schüttle den Gedanken ab und überlege mir stattdessen, wie ich über ihn an Sophia herankommen könnte. Zumindest scheint er mehr über ihren Verbleib zu wissen als ich.

„Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, schien es mir nicht so, als hättet ihr ein super Verhältnis. Habt ihr euch wieder vertragen?“, frage ich in ruhigem Ton.

„Oh ja, das kann man wohl sagen“, sagt George grinsend. „Und sie hat mir wirklich alles erzählt, was bei euch passiert ist.“

„Was meinst du mit alles?“, frage ich vorsichtig.

„Na, dass ich alles weiß, was bei euch an jenem Abend im Penthouse vorgefallen ist. Ich weiß, was du für ein Typ bist.“ Er macht eine kurze Pause. „Und was für Geschäfte du machst.“

Ich hätte vermutet, dass er sauer oder wütend auf mich ist, oder irgendwie ähnlich reagiert wie Sophia, als sie plötzlich während der Unterhaltung mit Ethan im Flur zum Vorschein kam. Doch George wirkt erstaunlich gelassen und das Ganze scheint ihn überhaupt nicht zu stören. Vielmehr wirkt er beeindruckt von der Sache, könnte man meinen.

„Kommst du wirklich an große Mengen Stoff ran?“, fragt er und wirkt dabei aufrichtig interessiert.

„Nicht wirklich. Das war alles eher ein dummer Zufall. Und deswegen bin ich hier. Ich würde Sophia gerne alles erklären. Du weißt nicht zufällig, wo sie steckt?“

„Wir haben uns heute Morgen bei mir im Hotel getroffen. Sie wollte alleine sein.“

„Okay, und was machst du dann hier vor ihrer Wohnung?“, frage ich stirnrunzelnd und mir kommt wieder der Gegenstand in den Sinn, den er hinter seinem Rücken vor mir verbirgt.

„Das soll eine Überraschung für Sophia werden und ich hoffe, sie gelingt“, erklärt er mir geheimnisvoll. „Aber apropos Überraschung: Sollte ich nicht eigentlich dich beglückwünschen?“, fragt George und klopft mir dabei auf die Schulter.

„Beglückwünschen? Was meinst du? Wozu?“, frage ich irritiert und spüre, wie ich langsam die Geduld mit Sophias Bruder verliere. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er nur ein Spielchen mit mir spielt und dabei einen riesengroßen Spaß hat.

„Na, Sophia ist doch schwanger. Das Kind ist doch bestimmt von dir“, erklärt er mir und fährt dann mit der Hand über seinen Mund. „Oh! Du wusstest es nicht, oder? Naja, kein Wunder. Sie war auch wirklich sehr verzweifelt heute Morgen.“

„Du verarschst mich, oder?“, frage ich und spüre, wie die Welt über mir zusammenzubrechen droht.

„Nein, wieso sollte ich so etwas tun?“, fragt George gelassen und genießt offenbar den Schock, der mir ins Gesicht geschrieben stehen muss.

„Wo ist Sophia?“, frage ich leise und spüre das Adrenalin, das mir durch die Adern schießt. Ich muss sie unbedingt sehen. Jetzt noch mehr als je zuvor.

„Das ist das Problem. Ich weiß nicht, was sie jetzt tut. Sie sah‘ wirklich schlecht aus, aber ich konnte sie nicht aufhalten“, erklärt mir George in seinem seltsam gelassenen Tonfall.

„Du meinst…? Sie wird doch nicht…?“, frage ich entsetzt und kann nicht aussprechen, was mir gerade durch den Kopf geht.

George zuckt nur mit den Schultern. Tausend Gedanken rasen mir durch den Kopf. Einer davon ist der, ihm eine reinzuhauen dafür, dass ihm das alles vollkommen gleichgültig erscheint und er hier nur irgendwelche widersprüchlichen Angaben macht, die nur dazu da sind, mich in den Wahnsinn zu treiben.

„Sag mir jetzt was Sache ist, Junge! Keine Spielchen mehr“, zische ich, packe ihn am Revers seines Oberteiles und ziehe ihn zu mir heran.


Kapitel 42 – Sophia

„Schon vergessen, Sophia“, antwortet Emma auf meine Entschuldigung für den verkorksten Abend im Penthouse bei Jacob und wir umarmen uns. Während wir uns so in den Armen liegen, spüre ich, wie sehr mir diese Verbindung zu Emma gefehlt hat.

„Weißt du eigentlich, wen du hier gerade verpasst hast?“, beginnt Emma, doch ich höre ihr nicht zu. Ich bin viel zu sehr mit dem beschäftigt, was ich ihr sagen möchte und noch immer ist mir nicht klar, wie ich mit dem Thema anfangen soll.

„Da ist noch eine Sache, Emma. Und ich weiß nicht, wie ich es sagen soll“, versuche ich zögernd mein Thema anzuschneiden, nachdem wir unsere Umarmung wieder lösen. Ich blicke dabei immer wieder in die Richtung ihrer Mutter, die neben uns sitzt und ihren Eiskaffee schlürft, von denen sie uns drei Gläser serviert hat.

Emma versteht sofort. „Mom, lässt du uns für einen kleinen Moment alleine? Könntest du so lange auf Emily aufpassen?“

„Na klar, Kinder“, sagt sie gelassen, steht auf und geht mit ihrem Eiskaffee in der Hand aus dem großen Wohnzimmer.

„Was ist denn los, Sophia?“ Emma legt ihre Hände auf die Oberschenkel und grinst mich fröhlich an, als wäre heute ein wundervoller Tag. Ich freue mich zwar, dass sie so gut gelaunt ist, kann ihre Stimmung aber nicht teilen. Und mir graut davor, was sie sagen wird, wenn ich ihr vom Gespräch zwischen Ethan und Jacob erzähle.

„Als du gegangen bist an jenem Abend“, beginne ich und räuspere mich. „Da konnte ich eine Unterhaltung zwischen Jacob und Ethan mithören. Ich glaube, die beiden sind in irgendwelche schmutzigen Geschäfte verwickelt.“ Ich rede einfach darauf los und bin froh, dass die Worte so schnell den Weg aus meinem Mund herausgefunden haben.

„Ach, das meinst du“, sagt Emma und wirkt sichtlich erleichtert.

„Du weißt davon?“, frage ich vorsichtig und weiß nicht, ob ich entsetzt oder erstaunt darüber sein soll.

„Ethan hat mir schon vor einiger Zeit von seiner Vergangenheit erzählt und davon, welche Art von Firmen er teilweise übernommen hat. Seit über einem Jahr hat Ethan sich aus dem Geschäft zurückgezogen“, erklärt mir Emma und nimmt einen Schluck von ihrem Eiskaffee.

„Ja, aber die Sache scheint ziemlich aktuell zu sein. Das klang nicht so, als wäre das schon ein Jahr her“, gebe ich zurück und versuche, meiner Stimme etwas mehr Nachdruck zu verleihen.

„Ja, das ist wohl irgendwie dumm gelaufen. Jacob hat eine Firma gekauft, die früher zu dem Firmenverbund von Ethan gehörte. Und Jacob meinte, dass Ethan dahinterstecke und seine Finger mit im Spiel habe.“

„Woher weißt du so genau, dass Jacob das denkt?“, frage ich stirnrunzelnd.

Emma lächelt mich an. „Er war hier, Sophia. Er hat es uns erklärt.“

Ich verschlucke mich beinahe an meinem Eiskaffee, während mir klar wird, was Emma da gerade gesagt hat. „Wie meinst du das? Er war hier? Haben die beiden über das Geschäft gesprochen?“, frage ich vorsichtig und spüre, wie mir das Herz bis zum Halse klopft.

„Sie konnten das Missverständnis ausräumen“, erklärt mir Emma und sieht mich an. „Aber eigentlich war er wegen dir hier. Er sucht dich!“

Emmas Worte sorgen für eine Gänsehaut auf meinen Unterarmen. Der Gedanke, dass er wirklich auf der Suche nach mir ist, fühlt sich so unglaublich romantisch an.

„Du bist dir sicher, dass die beiden da nicht in irgendwelchen Drogengeschäften mit drinhängen?“, hake ich nochmals nach und spüre, dass ich die Skepsis nicht sofort ablegen kann, auch wenn ich Emma nur allzu gerne vertrauen möchte.

„Ganz sicher. Aber das würde jetzt zu weit führen. Ethan hat es mir abends mal aufgemalt, wie ich mir so ein Firmengebilde vorzustellen habe. Er hat es wirklich versucht und nicht mit Fremdworten um sich geworfen. Alles, was ich mir merken konnte, ist, dass er wohl früher Firmen gekauft und dann weiterverkauft hat. Man muss sich das so vorstellen, dass es Leute gibt, die hundert Firmen kaufen, ohne zu wissen, was achtzig Stück davon machen. Klingt unglaublich, oder?“

„Sogar völlig unglaublich, wenn ich mir überlege, dass ich manchmal beim Einkaufen Coupons ausschneide, damit der Reibekäse zehn Cent günstiger ist.“

„Ich weiß, was du meinst, Sophia. Mir ging es ja nicht anders.“

„Und was hat das jetzt mit Jacob zu tun?“, frage ich.

„Er betreibt wohl ein ähnliches Geschäft wie ich damals“, erklärt Ethan, der gerade ins Zimmer kommt und den Beginn unserer Unterhaltung mitbekommen hat. Ich zucke unwillkürlich zusammen.

„Darf ich zu euch stoßen?“, fragt er und ich erkenne, dass die Frage eher an mich als an Emma gerichtet ist. Ich nicke stumm und er fährt fort.

„Wir sind uns tatsächlich ähnlicher, als ich zunächst dachte“, erklärt mir Ethan weiter und wirkt erstaunlich gelöst. Er setzt sich neben Emma auf die Couch und legt den Arm um sie. Ich kann mich gar nicht daran erinnern, wann ich mit ihm das letzte Mal gesprochen habe.

„Jacob hat wohl so ein Firmen-Paket gekauft und da war eine Firma drin, die früher meinem Unternehmen gehörte. Weder er noch ich wussten, worum es sich dabei eigentlich handelte. Für uns sind in so einem Paket meistens nur zwei bis fünf Firmen relevant. Der Rest ist im Grunde unwichtig und wird nach dem Kauf einzeln weiterverkauft. Durch einen dummen Zufall bei den Behörden ist die Sache mit dem Drogenhandel ans Licht gekommen, kurz nachdem Jacob die Firma erworben hat.“

„Das klingt ja wie ein schräger Hollywood-Film“, werfe ich ein.

„Absolut. Du sagst es“, stimmt Ethan mir zu.

„Also habt ihr nichts mit Drogenschmuggel am Hut?“, frage ich und sehe Ethan direkt in die Augen.

„Auf keinen Fall, Sophia. Das schwöre ich dir beim Leben meiner Tochter“, sagt er und blickt erst mich und danach Emma an.

Langsam, ganz langsam ereilt mich die Erkenntnis, dass er tatsächlich die Wahrheit sagen könnte und die Sache wirklich so war, wie er mir gerade geschildert hat. Wer würde sich denn so etwas ausdenken? Ich spüre einen kurzen Anflug von Erleichterung. Im nächsten Moment grätscht aber die bittere Realität dazwischen und mir wird klar, dass Jacob dennoch eine Frau und eine Tochter hat und ich von ihm schwanger bin.

Das sind drei große Probleme, die nicht so einfach aus der Welt zu schaffen sind.

„Du siehst nicht so aus, als würdest du dich darüber freuen?“, fragt mich Emma und blickt mich besorgt an. „Er scheint es wirklich ernst zu meinen. Ich war anfänglich auch misstrauisch, gerade weil er sich im Penthouse so aufgeführt hat. Aber wenn er es wirklich ernst meint mit dir, dann…“

„Ich bin schwanger von ihm und er ist verheiratet und hat eine Tochter“, platzt es aus mir heraus und ich falle Emma ins Wort.

„Uff. Okay… Das wusste ich natürlich nicht. Das ist hart.“ Emma wirkt nun sichtlich betroffen. Auch Ethan blickt leicht geschockt, sagt aber kein Wort.

Dann steht Emma auf, kommt zu mir herüber und kniet sich vor mich. „Freust du dich auf das Kind?“, fragt sie mich leise und legt ihre Hände auf meinen Oberschenkel.

Ich nicke, wische mir aber im gleichen Moment die feuchten Augen ab, weil mir wieder klar wird, dass ich auf alle Fälle zu dem Kind stehen will, das Ganze aber echt hart werden wird.

Wortlos umarmen wir uns. Es tut gut, Emma so nah zu fühlen und ich freue mich sehr, dass sie jetzt gerade für mich da ist, trotz allem was vorgefallen ist.

„Wir sind für dich da, Sophia“, sagt Emma plötzlich und schaut dann zu Ethan herum.

„Natürlich“, ergänzt Ethan und nickt mir aufmunternd zu. „Und auch von mir herzlichen Glückwunsch.“ Ich bin absolut erstaunt und muss zugeben, dass ich ihn vielleicht bisher einfach nur falsch eingeschätzt habe oder schlichtweg blind vor Neid war.

„Mist, jetzt ärgere ich mich, dass ich ihm deine Adresse gegeben habe“, entfährt es Emma plötzlich.

„Wie meinst du das?“

„Er wollte wissen, wo du bist. Und Ethan ist eingefallen, dass seine alten Firmenhandys ein eingebautes GPS haben, das auch dann funktioniert, wenn das Gerät ausgeschaltet ist.“

Für einen kurzen Moment wird mir unwohl dabei, dass ich so einen Chip im Smartphone habe, ohne davon zu wissen. Ethan scheint das durchaus wahrzunehmen und richtet das Wort an mich.

„Keine Sorge. Die Technik wurde nie benutzt. Heute zum ersten Mal, seit ich sie vor Monaten testweise mal ausprobiert habe. Ich habe die Funktion selbst vergessen, sonst hätte ich dir bei der Übergabe des Gerätes davon erzählt.“

Kurz denke ich darüber nach, dass ich früher deswegen sicher eine riesen Szene gemacht hätte. Ich spüre jedoch, dass ich keine Lust dazu habe und mir auch die Kraft fehlt, mich wegen allem und jedem gegeneinander aufzureiben. Wenn ich so weitermache, dann bin ich irgendwann wirklich einsam. Ich beschließe daher, ihm zu glauben.

„Wann war das denn?“, frage ich.

Ethan blickt auf die Uhr. „Ist vielleicht eine Stunde her, oder Emma?“ Emma nickt zustimmend und sieht mich erwartungsvoll an.

„Willst du nicht zu deiner Wohnung fahren und mal nachsehen?“, fragt sie mich vorsichtig.

„Ich weiß nicht. Und dann?“, frage ich und spüre, wie eine Mischung aus unterschiedlichen Gefühlen über mir einbricht. Einerseits will ich so gerne glauben, dass er mich wirklich will. Aber was wird er sagen, wenn er erfährt, dass ich schwanger bin? Und was ist mit der Frau und der Tochter, die er bereits hat?

„Ich kann dich gut verstehen“, gibt Emma leise zurück.


Kapitel 43 – Jacob

„Hey, was kann ich denn dafür?“, entrüstet sich George und versucht sich meinem Griff zu entziehen, was ihm schließlich gelingt und woraufhin er ein kleines Stück von mir zurück weicht, aber dennoch stehen bleibt.

Schweigend sehen wir uns an. Ich kann hören, wie er tief ein- und ausatmet. Die Sache scheint ihn irgendwie mitzunehmen. Oder?

„Warum hast du sie überhaupt gehen lassen?“, frage ich ihn und achte darauf, dass meine Stimme einen normalen Tonfall an den Tag legt.

„Was hätte ich tun sollen? Sie an der Kleidung packen? So wie du mich? Funktioniert das denn bei dir immer?“, erwidert George angriffslustig. „Außerdem bekommt sie das Kind nicht von mir.“

Gerade will ich etwas entgegnen und ihm sagen, dass er aufpassen soll, was er sagt, bevor ich ihm seine Fresse poliere. Doch irgendetwas in meinen Inneren hält mich zurück und ich verharre kurz in der Situation. Hat er vielleicht recht? Also ich meine damit, dass er sie nicht einfach festhalten kann. Und die Schwangerschaft ist streng genommen auch nicht sein Problem, selbst wenn man als künftiger Onkel eine moralische Verantwortung hat.

Mir wird klar, wie sehr ich Sophia vermisse und wie sehr ich mir wünsche, dass sie künftig ein Teil meines Lebens ist. Auf gar keinen Fall will ich sie verlieren. Der Gedanke an ein gemeinsames Kind trifft mich zwar unerwartet, aber wenn ich daran denke, dass ich für Anna niemals der Vater sein durfte, der ich sein wollte, dann fühlt sich diese Fügung fast wie ein Geschenk an. Ich muss ihr einfach alles sagen, ihr gestehen wie ich fühle und sie irgendwie von mir überzeugen.

Aber warum ist sie nicht hier? Und wo ist sie? Wieder spüre ich Sorge und Zweifel in mir, die durch die Kommentare und die Anwesenheit ihres Bruders nur noch weiter befeuert werden.

„Was willst du dann hier?“, pfeife ich ihn an. Meine Stimme bebt und es kostet mich viel Kraft, ihn nicht anzuschreien.

Er ist ein komischer Kauz, das steht fest. Aber wenn ich ihm jetzt eine reinhaue, dann habe ich vielleicht die letzte Chance bei Sophia verspielt. Vielleicht gibt es für sein Verhalten eine einfache Erklärung oder es ist einfach die Art und Weise, wie sich Sorge bei ihm ausdrückt und er überspielt das Ganze nur mit seinem eigenartigen Verhalten.

George seufzt. „Ich war mir nicht sicher, ob sie vielleicht…“, seine Stimme bricht ab und er sieht zu Boden.

„Das sagst du mir erst jetzt?“, frage ich entsetzt. Für einen Moment meine ich, ein Grinsen gesehen zu haben. Ich schiebe den Gedanken beiseite und vermute, dass mir meine Wahrnehmung nur einen Streich spielt.

„Was hätte ich denn sagen sollen? Wir kennen uns ja kaum“, gibt George entschuldigend zurück und hebt beide Hände in die Luft.

„Was ist das denn?“ Ich blicke auf den schwarzen Gegenstand in seiner Hand, den er zu Beginn versuchte vor mir zu verbergen.

„Das…ach nichts“, gibt er zurück und dreht den Gegenstand in seiner Hand so von mir weg, dass ich ihn nicht mehr sehen kann.

„Jetzt sag schon. Wir haben keine Zeit für Spielchen“, gebe ich zurück.

George seufzt wieder. „Na gut. Es ist… Es ist ein Werkzeug, um Türen zu öffnen“, sagt er und zeigt mir den schwarzen Gegenstand, der sich bei näherer Betrachtung als ein Etui herausstellt.

George öffnet das Etui und zeigt mir die darin befindliche Ansammlung von Haken und Stiften.

Ich blicke von dem Werkzeug in Georges Gesicht und dann wieder zur Tür. „Du hast damit gerechnet, dass sie nicht aufmacht?“, frage ich und spüre, wie sich eine Kälte in mir ausbreitet, die ich bisher so noch nicht erfahren habe.

George zuckt wieder mit den Achseln und ich könnte ihn für seine Gleichgültigkeit wahrhaft durchschütteln. Erst jetzt fällt mir auf, dass er um die Augenpartie herum irgendwie gerötet aussieht. Entweder hat er ein gesundheitliches Problem oder er hat zuvor geheult und will das mit aller Kraft vor mir verbergen.

Vor meinem inneren Auge sehe ich Sophia, wie sie reglos in ihrer Wohnung auf der Couch liegt. Das ist mehr als ich ertragen kann. Außerdem weiß ich genau, dass ich in gewisser Art und Weise daran mit schuldig wäre. Das könnte ich mir niemals verzeihen. Der Gedanke nagt sich an mir fest und ich weiß, dass ich lange genug gewartet habe.

„Bist du denn gut in sowas?“, frage ich in gehetztem Tonfall und zeige mit klopfendem Herzen auf das Werkzeug.

„Noch nie benutzt“, erwidert George und zuckt erneut mit den Achseln. Die Antwort reicht mir. Das Schulterzucken ignoriere ich dieses Mal. Ich weiß, dass ich nicht noch länger warten kann. Und ich werde mit Sicherheit nicht untätig hier vor der Tür stehen und darauf warten bis George die Tür geöffnet hat. Zum Glück gibt es noch eine andere Methode, die Türe zu öffnen.

Ich gehe einige Schritte zurück und blicke die Tür an.

„Was hast du vor?“, fragt George und wirkt plötzlich besonders aufgeweckt.

„Wir nehmen meine Methode“, gebe ich zurück. „Und jetzt geh‘ zur Seite.“ George macht keine Anstalten zu widersprechen. Stattdessen meine ich, wieder dieses Grinsen bei ihm gesehen zu haben. Wenn das hier vorbei ist, werde ich ihn mal darauf ansprechen. Aber jetzt gibt es Wichtigeres. Ich muss wissen, ob Sophia hier ist und ob es ihr gut geht.

Ich befühle kurz die Tür. Besonders massiv scheint sie nicht zu sein. Eine gewöhnliche Wohnungstür eben. Mit etwas Glück klappt es direkt beim ersten Versuch. Ich gehe bis ans andere Ende des kleinen Flures zurück. Dort angekommen reibe ich mir kurz die Hände, atme tief durch, spanne sämtliche Muskeln an und renne los, ohne weiter darüber nachzudenken.

RUUUUUUUUMMMMMMMMMMSSSSS

Die Methode funktioniert. Mit einem laut knackenden Geräusch und einigen umherfliegenden Holzsplittern fliegt die Tür aus den Angeln und geht krachend zu Boden. Die Glasscheibe zerspringt dabei. Für einen Moment geht mir durch den Kopf, ob es nicht einfacher gewesen wäre, das Glas zu zertrümmern. Aber die Öffnung ist zu klein, um hindurch zu kriechen. Es ist jetzt auch egal. Die Tür ist offen und ich werde für den Schaden aufkommen, sobald die ganze Sache hier geklärt ist.

„Sophia“, rufe ich lautstark und warte, ob ich von irgendwoher eine Antwort bekomme.

„Das ist wirklich dein Fachgebiet, das muss man dir lassen“, sagt George hinter mir und versucht, sich an mir vorbei zu drängen.

„Immer langsam. Wir schauen zu zweit und teilen uns auf“, erkläre ich ihm und drücke ihn von mir weg.

„Wie du meinst“, gibt er zurück und nickt. Sein Gesichtsausdruck verrät mir, dass ihm das gar nicht passt. Ich lasse ihn stehen und denke nicht weiter darüber nach. Immer wieder rufe ich Sophias Namen und es dauert nicht lange, bis ich alle Zimmer durchgecheckt habe.

„Mist“, sage ich schließlich, als ich in den Flur zu George zurückkehre, der weiterhin im Eingangsbereich herumsteht.

„Sag‘ mal, machst du dir keine Sorgen?“, frage ich und stemme meine Hände in die Hüften. Sie ist nicht da. Soviel steht fest. Aber wo ist sie dann?

George entgegnet etwas, doch im gleichen Moment nehme ich auf der kleinen Kommode im Flur einen Gegenstand wahr, der dazu führt, dass ich zwar seine Stimme höre, die Worte aber nicht den Weg in meinen Verstand finden. Sophias Smartphone. Hier liegt es. Es hängt an einem Ladekabel.

„Schau mal“, sage ich hektisch zu George und greife nach dem Gerät. Ich drücke auf den Einschalten-Knopf, doch nichts tut sich. Das Gerät lässt sich nicht einschalten. Mehrmals versuche ich es und drehe das Smartphone nach allen Seiten herum, als würde ich damit erkennen, warum das Gerät nicht funktioniert.

Jetzt ist mir auch klar, warum das Gerät bei Ethan diese Position angezeigt hatte. Das Gerät ist wirklich hier. Aber Sophia eben nicht. Und aus irgendeinem Grund lässt es sich nicht einschalten.

„Vielleicht ist es kaputt? Am leeren Akku kann es nicht liegen“, sagt George in ruhigem Tonfall.

„Blitzmerker“, gebe ich genervt zurück. Aber ich weiß, dass er recht hat. Die Gedanken überschlagen sich in meinem Kopf. Kann ich das Gerät vielleicht nicht doch irgendwie zum Laufen bekommen? Eventuell hat Sophia eine Nachricht geschrieben, die auf ihren Verbleib schließen lässt.

Aber was mache ich mir eigentlich vor? Wie soll ich das Gerät denn wieder hinbekommen? Dann fällt mir ein, dass das Gerät zwar defekt sein könnte, die Simkarte aber noch intakt. Vielleicht kann ich sie herausbekommen. Klar, ich habe dann nur drei Versuche den richtigen Code einzugeben. Aber das wäre besser als nichts.

„Gib mal dein Werkzeug her“, fordere ich George auf und strecke meine Hand danach aus. Ohne nachzufragen reicht er mir das schwarze Etui. Ich sehe mir die kleinen Häkchen an und beginne damit, einen nach dem anderen an der kleinen seitlichen Öffnung für die Simkarte auszuprobieren.

„Was hast du vor?“, fragt mich George. „Ach, weißt du was…? Ich muss es nicht wissen“, ergänzt er dann und winkt ab. „Ich suche in den anderen Zimmern nach Hinweisen. Versuch du mal dein Glück mit dem Smartphone.“

Dann lässt er mich stehen und verschwindet mit der gleichgültigen Haltung in Sophias Schlafzimmer. Seine Art hat mich schon vor der Tür in den Wahnsinn getrieben. Was stimmt nur mit diesem Typen nicht?

Nach einigen Minuten steckt die Simkarte in meinem Smartphone. Das Gerät lässt sich einschalten und ich werde nach der PIN gefragt. Nervös sehe ich die Displayanzeige an.

„Wann hat Sophia Geburtstag?“, rufe ich zu George, der immer noch im Schlafzimmer ist und den Geräuschen nach zu urteilen, Sophias Sachen durchwühlt. Der Gedanke daran missfällt mir. Aber vielleicht hat er recht und es lässt sich doch ein Hinweis auf ihren Verbleib finden. Alles war besser, als sie einfach aufzugeben, selbst, wenn das bedeutet, mit ihrem Bruder zusammen zu arbeiten und ihn in seiner komischen Art zu unterstützen.

„Am 29. März“, ruft er mir zu. Ich versuche die Zahlen 2903 als Code, doch dieser wird abgelehnt.

„Falscher Code. Und du?“, rufe ich in Richtung Schlafzimmer.

„Vergiss es. Niemals“, gibt er zurück und erscheint in der Tür.

„Jetzt sag schon.“

„Am 15. Juni.“ Ich tippe 1506 ein und zu meinem Erstaunen sehe ich, dass der Code akzeptiert wurde.

„Es hat geklappt“, rufe ich ihm freudig zu und sehe, dass er etwas in der Hand hält.

„Das… ach nichts“, sagt George mit einem Grinsen im Gesicht. „Habe ich mich eigentlich schon fürs Türöffnen bei dir bedankt?“

„Sag mir jetzt sofort, was das ist und warum du so komisch bist?“, schnauze ich ihn an, gehe auf ihn zu und spüre, wie ich sämtliche Geduld mit diesem Typen verliere.


Kapitel 44 – Sophia

Nervös gehe ich auf dem übergroßen Bordstein vor dem Anwesen von Emma und Ethan auf und ab und warte auf das Taxi, das mir die beiden gerufen haben.

Ich weiß, dass ich nicht ewig bei den beiden bleiben kann. Das will ich auch gar nicht. Es tut aber gut zu wissen, dass Emma und ich uns ohne Groll wieder in die Augen sehen können. Das verleiht mir ein Gefühl, wieder wichtig für jemanden auf diesem Planeten zu sein. Und wer weiß: Vielleicht treffen wir uns häufiger, besonders, wenn wir dann beide Kinder haben.

Worüber ich alles nachdenke… Es gibt jetzt wahrlich Wichtigeres, über das ich mir Gedanken machen sollte. Wie zum Beispiel Jacob. Was will ich wirklich von ihm? Ich kann ihn förmlich vor mir sehen, wie wir beide in seinem Penthouse stehen. Der Tisch ist gedeckt, die Kerzen brennen und er reicht mir seine warme Hand. Was soll ich tun? Soll ich danach greifen?

Schluss jetzt, ermahne ich mich selbst. Ich muss endlich mit dieser albernen Träumerei aufhören. Diese Gedanken machen mich irgendwann noch vollkommen verrückt. Aber die Sache ist nunmal leider nicht so einfach. Tief in meinem Inneren spüre ich, was mein Herz mir sagen will und wonach es sich schon so lange sehnt. Mein Kopf kämpft jedoch dagegen an und immer wieder höre ich meine innere Stimme, die mir sagt: Er hat bereits eine Frau und ein Kind. Vergiss es!

Aber warum sucht er dann nach mir? Warum war er hier? Wenn ich ihm gar nichts bedeuten würde, würde das doch gar keinen Sinn ergeben, oder?

Ich hätte gerne noch mit Emma darüber gesprochen, doch die Rufe ihrer Mutter und das Schreien von Emily zwangen uns zu einem abrupten Ende unseres Gespräches. Die Kleine hatte wohl irgendetwas im Badezimmer angefasst und eine kleine Schnittwunde an der Hand. Die besorgten Eltern ließen natürlich sofort alles stehen und liegen, was ich natürlich absolut nachvollziehen konnte.

Nach einem kurzen Schockmoment hat sich herausgestellt, dass alles halb so wild war und ein Pflaster völlig ausreichend ist. Die kleine Emily schluchzte und wimmerte jedoch noch so heftig, dass ich beschloss, hier draußen auf die Ankunft meines Taxis zu warten. Zudem wollte ich die Familienidylle nicht länger stören und kam mir mit meinen ganzen Problemen, die ich einfach so mir nichts, dir nichts mit her gebracht hatte, seltsam deplatziert vor.

Jetzt gehe ich hier unruhig auf und ab und genau das, was ich bei meiner Ankunft im Kopf hatte, scheint sich zu bewahrheiten: Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis das Taxi endlich ankommt. Oder kommt mir das nur so vor, weil ich hier draußen mit meinen Gedanken alleine bin und nicht weiß, ob ich Jacob wirklich vertrauen kann, obwohl ich mir nichts auf der Welt sehnlicher wünsche? Oder habe ich Angst vor genau dieser Situation: Dem Alleinsein? Wird dies auch zukünftig mit Kind mein Leben bestimmen?

Plötzlich höre ich ein starkes, quietschendes Bremsen hinter mir, schrecke auf und fahre herum. Während ich das orange-gelbe Taxi sehe, das ich nicht kommen gehört habe, spüre ich den stechenden Schmerz in meinem Knie, gefolgt von einem lauten Knacksen. Der Schmerz ist so stark, wie noch nie zuvor und es fühlt sich an, als würde ein leuchtender Blitz direkt vor meinen Augen einschlagen. Ich kneife die Augen zusammen, beuge mich nach unten und befühle die Stelle, die mir schon so lange Probleme bereitet.

„Ich habe Sie doch nicht erwischt, oder?“, höre ich die Stimme des Taxifahrers, der besorgt aussteigt und zu mir herüberkommt. Ich schlage die Augen wieder auf und erkenne genau jenen jungen Mann, der vorhin wegen des fehlenden Trinkgeldes so rasant davongefahren ist.

„Was sollte das denn?“, frage ich in schmerzverzerrtem Ton und reibe weiterhin über mein Knie. Zu meinem Erstaunen lässt der Schmerz bereits allmählich nach. Das verwundert mich, da ich besonders aufgrund des lauten Knacksen gedacht hatte, dass es jetzt endgültig zu spät ist.

„Kleine Retourkutsche für vorhin. Das ging wohl nach hinten los. Ich habe Sie aber nicht getroffen, oder?“, fragt mich der Fahrer und will sich gerade bei mir einhaken.

„Lassen Sie mich los“, sage ich unwirsch, richte mich zu voller Größe auf, fahre herum und springe ein Stück zur Seite. Gerade will ich ihm sagen, was für ein blöder Idiot er ist und was er sich überhaupt einbildet, so ein halsbrecherisches Manöver hinzulegen, da wird mir klar, dass die abrupte Bewegung gerade überhaupt keinen Schmerz verursacht hat. Wie seltsam ist das denn?

Vorsichtig belaste ich den Fuß. Nichts. Dann springe ich langsam auf der Stelle. Wieder nichts. Die Sprünge werden immer größer und heftiger. Gar nichts. Kein Schmerz. Dann setze ich alles auf eine Karte. Ich drehe mich um die eigene Achse und versuche das Knie dabei so zu drehen, wie immer, wenn es mir einen stechenden Schmerz versetzt hat.

„Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht getroffen habe? Es sieht doch gewaltig nach Gehirnerschütterung aus“, fragt mich der Taxifahrer erstaunt und blickt mich von oben bis unten an.

„Sie sind zwar ein Idiot, aber ich glaube, Sie haben mir versehentlich mit dem wirklich dummen Manöver mehr geholfen, als Ihnen bewusst ist“, sage ich mit freudigem Unterton. Die Sache ist absolut unglaublich. Vielleicht lag das auch nur an dem Adrenalinausstoß, hervorgerufen durch den Schreck und den Beinahe-Unfall. Nichts desto trotz nehme ich mir vor, die nächsten Tage einen Termin bei meinem Hausarzt zu machen, damit er sich das Knie nochmals ansieht.

„Können wir jetzt fahren?“, frage ich den Fahrer, kurz bevor ich mich auf die Rückbank setze, während er noch wie verdattert vor seinem Wagen steht.

„Ähm… okay“, sagt er und steigt ein. „Wohin soll es gehen?“

Ich halte kurz inne und denke darüber nach, direkt zu Jacobs Penthouse zu fahren. Nein, das würde irgendwie bedeuten, dass ich es bin, die zu ihm angekrochen kommt. Das fühlt sich nicht richtig an. Aber was ist dann das Richtige? Einsam in der Wohnung zu warten, ob er wirklich kommt? Und was ist, wenn er nicht kommt?

Ein Blick auf meine Uhr verrät mir, dass das vereinbarte Treffen mit meinem Bruder bald ansteht. Ich bin dankbar darüber, dass mir dadurch die Entscheidung abgenommen wird und gebe dem Taxifahrer meine Adresse durch. Mit etwas Glück kann ich einige Minuten früher zuhause sein und mein Schmuckkästchen mit der Kette meiner Mom bei Lisa deponieren. Ich wünsche mir zwar, dass es George diesmal wirklich ernst mit mir meint, aber während mir das Gespräch mit ihm nochmals durch den Kopf geht, kommen leichte Zweifel auf. Es kann daher nicht schaden, die Kette aus dem Spiel zu nehmen.


Kapitel 45 – Jacob

„Hatten wir das nicht schon vorhin durch?“, fragt George gelassen. Diesmal ist es eine kleine Box, die er vor mir hinter seinem Rücken verbirgt. Er wirkt tatsächlich unglaublich zufrieden und es scheint so, als meine er, nichts auf der Welt könne ihm etwas anhaben.

„Hör‘ auf mit dieser Scheiße. Was für ein Spielchen spielst du hier?“ Wieder packe ich ihn am Revers seines Pullovers. Diesmal bin ich fest entschlossen, ihn nicht so einfach loszulassen, wie draußen vor der Tür.

„Ich spiele keine Spielchen“, zischt George und seine Miene wird plötzlich finster. Seine gerötete Augenpartie und das Funkeln in seinen Pupillen lassen mich zum ersten Mal vermuten, dass dieser Mann nicht ganz bei Sinnen ist.

„Was hast du getan?“, frage ich entschlossen und ziehe ihn ein Stückchen näher zu mir heran, sodass unsere Gesichter dicht an dicht voreinander sind. Ich kann den süßlichen Geruch seines Atems riechen und fühle mich plötzlich an Carl erinnert, der ähnliche Gerüche absonderte, wenn er kurz zuvor etwas eingeworfen hatte… Ist es das? Ist Sophias Bruder ein Junkie?

„Ich habe nichts getan. Du hast doch die Tür aufgebrochen und bist hier eingedrungen“, erklärt mir George.

„Was zum… Was ist denn hier passiert und wieso seid ihr beide überhaupt…?“ Die Stimme kommt vom Eingangsbereich. Es ist genau jene Stimme, die ich so vermisst habe. Ich bin erstaunt und gleichzeitig so erleichtert, sie zu hören, dass ich die Wut auf George vergesse und mich einmal um die eigene Achse drehe, um zu prüfen, ob das wirklich wahr ist.

Es stimmt. Sophia steht vor ihrer Eingangstür und blickt stirnrunzelnd von der auf dem Boden liegenden, kaputten Tür auf mich und ihren Bruder.

„Sophia!“, entfährt es mir. Schweigend sehen wir uns einen Moment an. Es ist alles da. Das Funkeln in ihren Augen, das mich jedes Mal beinahe um den Verstand bringt. Am liebsten würde ich sie einfach in den Arm nehmen, doch es ist nicht nur die kaputte Tür, die mich daran hindert. Mir ist klar, wie das hier auf sie wirken muss. Ich will es ihr erklären.

„Sophia, wie schön, dass es dir gut geht. Ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht“, beginne ich. „Ich...“

„Ach, und da ist dir nichts Besseres eingefallen, als zusammen mit meinem Bruder meine Tür aufzubrechen?“, fragt Sophia, steigt über die Tür, bleibt vor mir stehen und verschränkt die Arme vor ihrem Bauch.

„Er war es. Alleine. Ich wollte ihn aufhalten. Es ist besser, wenn ich gehe und die Polizei rufe“, beginnt George mit hektischen Worten und will sich gerade an mir und Sophia vorbeidrängen.

„Nichts da, Freundchen. Du bleibst hier!“ Ich packe ihn am Arm und verdrehe diesen in einem für ihn ungünstigen Winkel, sodass er schmerzverzerrt aufkeucht. Der Griff wird auch gerne von der Polizei angewandt. Er ist zwar schmerzhaft, hinterlässt aber keinen dauerhaften Schaden.

„Zeig‘ deiner Schwester doch mal, was du da hast“, fordere ich ihn auf und halte George noch etwas fester.

„Jacob, tu ihm nichts. Bitte“, fleht mich Sophia an. Wir blicken uns erneut in die Augen und für einige Sekunden kann man in der Wohnung nichts hören, abgesehen von Georges lautem Keuchen. Ich weiß, dass dieser Kerl ein Lügner ist. Spätestens seitdem ich den Geruch aus seinem Mund wahrgenommen habe, ist mir klar, dass er ein Junkie ist und wahrscheinlich so ziemlich alles gelogen war, was ich bisher von ihm gehört habe. Am liebsten würde ich die Wahrheit aus ihm herausprügeln und ihm ins Gesicht sagen, was für ein mieser Scheißkerl er ist. Doch Sophias flehender Blick lässt mich umdenken. Widerwillig lasse ich ihn los und weiß genau, dass ich Sophia diese Bitte nicht abschlagen kann.

„Was hast du da, George?“, fragt Sophia mit einem leichten Zittern in der Stimme.

„Nichts, es ist nichts.“ Mittlerweile rennen ihm einzelne Schweißperlen über die Stirn. „Warum bist du überhaupt schon hier? Wir sind doch erst in zwanzig Minuten verabredet“, antwortet er in gehetztem Ton.

Ohne ein Wort greift Sophia nach seiner Hand und zieht sie hinter seinem Rücken hervor. Entsetzt sieht sie ihn an und lässt die Hand gleich darauf wieder los.

„Das ist alles? Das war dein Termin? Du bist so ein Arsch“, schimpft Sophia. „Jetzt bin ich es, die die Polizei rufen sollte.“

„Du verstehst nicht…“, sagt George. Seine Fassade bekommt Risse und das Zittern wird stärker. „Niemand versteht…“

„WAS verstehe ich nicht?“, schnauzt ihn Sophia an. „Dass du mich bestehlen willst, um den Schmuck zu verkaufen, den unsere Mutter mir hinterlassen hat?“

„Ich brauche das Geld. Die Eastsiders hängen mir im Nacken. Ihr Chef. Dieser Mickey, er kennt keine Gnade“, stammelt George.

„Ich verstehe kein Wort“, sagt Sophia und blickt abwechselnd von mir zu George.

„Aber ich“, entgegne ich „Und Mickey ist kein Problem mehr!“

„Jetzt verstehe ich gar nichts mehr“, sagt Sophia und weicht einen Schritt von uns beiden zurück.

„Lass uns erstmal festhalten, dass dein Bruder hier ein kleines Drogenproblem hat“, fasse ich zusammen und bin selbst erstaunt, wie ruhig ich bin, obwohl mir das Herz bis zum Halse schlägt. Ich weiß, dass es jetzt um alles geht. Wenn sie mir jetzt nicht glaubt, dann ist die Sache vermutlich für immer vorbei.

George nickt nur stumm. Sophia hält sich entsetzt die Hand vor den Mund. „Oh, George. Wie lange geht das schon?“, fragt sie leise.

„Belinda. Sie hat… Mit ihr hat es angefangen“, erklärt er Sophia, der diese Erklärung offenbar mehr sagt als mir.

„Oh George… warum hast du nie…?“ Sophia bricht den Satz ab, denn George lässt das Kästchen auf den Boden fallen und stürmt eilig aus der Wohnung davon.

„George?“, ruft sie ihm hinterher, geht einige Schritte Richtung Tür, bleibt dann jedoch stehen, dreht sich um und blickt mich verdutzt an.

„Warum passiert das alles nur?“, fragt Sophia mit einem leisen Schluchzen in der Stimme.

Schweigend gehe ich auf sie zu, bleibe jedoch einen Schritt vor ihr stehen, als wäre der Raum zwischen uns mit all den Dingen gefüllt, die uns auseinandergetrieben haben.

„Kann ich versuchen, dir das Ganze zu erklären?“, frage ich leise.

Sophia schaut zunächst zu Boden, richtet dann aber den Blick auf und sieht mich an. Sie nickt nur stumm, sagt aber sonst kein einziges Wort.

Daraufhin beginne ich mit einer langen und ausschweifenden Erklärung darüber, wer Mickey ist und warum ich weiß, dass er keine Gefahr mehr darstellt. Er ist der Chef eines ehemaligen Drogenrings, den die Polizei nun endgültig hochnehmen konnte.

„Das müssen wir ihm sagen“, sagt Sophia und blickt in Richtung Tür.

„Sicher“, gebe ich zurück und will Sophia an der Stelle nicht widersprechen, obwohl es mir schwerfällt. „Aber noch besser wäre, wenn er eine Therapie machen würde, oder?“

Sophia nickt zustimmend und sieht nochmals in Richtung Tür. „Wenn ich ihn doch nur erreichen könnte.“

„Hier“, sage ich und strecke ihr mein Smartphone entgehen. Fragend sieht sie mich an.

„Was soll ich damit?“

„Deine Simkarte ist darin. Ich dachte, ich könnte so etwas über dich herausfinden, nachdem mir dein Bruder weißmachen wollte, dass du womöglich im Begriff bist, etwas Dummes zu tun“, erkläre ich ihr und könnte mich für meine Leichtgläubigkeit ihm gegenüber wahrlich ohrfeigen.

„Danke“, sagt Sophia verdutzt, nimmt das Gerät und tippt eine Nachricht.

„Was schreibst du?“, frage ich in die Stille, während sie weiterhin tippt.

„Ich sage ihm, dass ich ihm die Kette schenken werde. Vielleicht kommt er dann zurück.“

Die Idee ist gut, das muss ich ihr lassen. So verängstigt wie er jedoch war, bezweifle ich, dass er zurückkommen wird. Wenn noch ein bisschen Verstand in seinem drogenverseuchten Hirn übrig ist, wird er eine Falle dahinter vermuten. Gerade wo Sophia doch mit der Polizei gedroht hat. Oder sind Abhängige derart verbohrt, dass sie ab einem gewissen Punkt nur das Geld im Kopf haben?

„Jetzt höre ich dir wieder zu“, erklärt mir Sophia. Einen Moment muss ich überlegen, wo wir stehen geblieben sind.

„Also: Mickey ist der Mann, bei dem die Frau wohnt, mit der ich eine gemeinsame Tochter habe und immer noch verheiratet bin“, setze ich meine Erklärungen fort. „Die Sache mit Mandy ist schon viele Jahre her. Es bedeutet nichts mehr. Die Ehe existiert nur noch auf dem Papier und war schon damals zum Scheitern verurteilt. Meine Tochter kenne ich eigentlich gar nicht. Ich habe sie vorhin das erste Mal getroffen und musste Mandy versprechen, ihr nicht zu sagen, dass ich ihr leiblicher Vater bin.“ Es fällt mir schwer dies auszusprechen, doch als die Worte meinen Mund verlassen, kann ich eine Erleichterung verspüren. Sophia sieht mich abschätzend an und überlegt wohl, ob sie mir wirklich glauben schenken kann.

„Bitte glaub mir, Sophia! Es bedeutet nichts. Ich hätte dir irgendwann davon erzählen müssen, das ist mir jetzt klar.“

Sophia nickt nur stumm und ich fahre fort, denn es ist jetzt endlich an der Zeit, alle Fakten auf den Tisch zu legen. „Und wegen der Sache mit der Scheinfirma, es ist so, dass…“

„Ich weiß schon“, sagt Sophia und ich meine, den Anflug eines Grinsens in ihrem Gesicht zu sehen.

„Du weißt es schon? Aber woher…?“ Ich kann kaum glauben, dass sich die Sache doch noch zum Guten zu wenden scheint.

„Ich war bei Emma und Ethan. Die beiden haben mir von deinem Besuch erzählt“, erklärt mir Sophia leise.

Ich atme erleichtert aus. „Und ich nehme an, diese Sache mit den Schulden bei deinem Bruder und die Orgie waren auch nur gelogen, oder?“

Sophia nickt. „Ich weiß es nicht genau, aber ich nehme an, es war nur ein Vorwand, um an mein Geld zu kommen. Er hat mir nie ein offizielles Schreiben eines Anwaltes gezeigt, in dem erklärt wird, warum ich ihm noch einen Teil des Erbes schuldig bin.“ Sophia zögert. „Und die Sache mit der Orgie. Damals, als er noch mit Belinda zusammen war, gab es einen dummen Zwischenfall. Jetzt, wo ich weiß, dass sie schon damals Drogen genommen hat, wird mir einiges klar“, sagt Sophia mehr zu sich, als zu mir.

„Dann… dann ist doch eigentlich alles okay, oder?“, frage ich und reiche ihr meine Hand. Ich kann sehen, wie Sophias Hand kurz zuckt und danach greifen will, dann aber innehält und sich nicht weiterbewegt.

„Was hast du? Ist dir alles zu viel?“, frage ich besorgt und will mir gar nicht ausmalen, wenn es wirklich so sein sollte.

„Da ist noch etwas und ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, ich…“, beginnt Sophia und weicht meinem Blick aus. Ich sehe, wie ihre Augen feucht werden.

Dann fällt mir ein, was sie meint. „Ich weiß davon und das sind wirklich großartige Neuigkeiten“, unterbreche ich sie und es breitet sich eine Wärme in mir aus.

„Was meinst du? Du weißt, dass...?“, sagt Sophia verunsichert und ihre Stimme verebbt mitten in ihrem Satz.

„Ich weiß, dass wir ein Kind bekommen“, erwidere ich leise. Dann kann ich mich nicht mehr zurückhalten, gehe auf Sophia zu und küsse sie. Ich spüre, dass sie ein klein wenig überrumpelt davon ist, doch dann erwidert sie den Kuss.

Ihre weichen Lippen schmecken so wundervoll, dass mir jetzt erst klar wird, wie sehr mir diese zärtlichen Berührungen mit ihr gefehlt haben. Um nichts in der Welt möchte ich sie wieder loslassen und der Moment darf gerne bis in alle Ewigkeit andauern.

Nach einiger Zeit lasse ich von ihr ab, halte ihre Hände fest und sehe sie an. „Sophia, ich liebe dich!“ Es ist das erste Mal, dass ich diese Worte ausspreche und ich spüre selbst, wie ernst es mir damit ist. „Ich will dich und ich will unser Kind. Unsere Beziehung ist wirklich echt und nicht irgendein Fake für mich. Ich will, dass du das weißt.“

„Ich liebe dich auch“, wispert mir Sophia entgegen. Erneut küssen wir uns und es fühlt sich beinahe so schön und verzaubert an wie beim allerersten Mal im Hotelzimmer. Doch diesmal wird uns nichts stören. Gerade lege ich meine Hände um ihre Hüfte, da höre ich ein Räuspern von der zerborstenen Tür.

„Hey, Sophia.“, sagt die helle Frauenstimme.

Sophia fährt erstaunt herum. „Hi, Lisa“, grüßt sie zurück.

Lisas Blick verharrt einen Moment auf der zerbrochenen Tür. Sie scheint aber zu beschließen, dies nicht anzusprechen, weil der Anblick eines küssenden Paares im Flur dahinter nicht gerade darauf hindeutet, dass hier etwas im Argen liegt.

„Ein gewisser George hat mich unten vor dem Haus angesprochen. Er lässt fragen, ob du nach unten kommst. Kennst du ihn?“, fragt sie und zeigt mit dem Finger nach unten.

„Ja. Kannst du ihm ausrichten, dass er noch ein wenig warten soll? Ich muss erst noch meinen Prinzen ein wenig festhalten“, erklärt sie Lisa, dreht sich dann wieder zu mir und lächelt.

„Ganz, wie du willst“, höre ich Lisa sagen, doch ich achte schon nicht mehr auf sie und küsse stattdessen die Frau, die mein Herz im Sturm erobert hat.


Kapitel 46 – Jacob

1 Jahr später.

„Kannst du mir die Wickeltasche aus dem Wagen holen? Ich glaube, ich rieche da etwas.“ Sophia hält die kleine Laura vorsichtig nach oben und schnüffelt an ihrer Hose, wie es wohl nur frischgebackene Eltern machen.

„Klar, kein Problem“, gebe ich zurück und drehe mich zu Ethan um, der neben mir steht. Ich strecke ihm meine Bierflasche hin und bitte ihn, sie kurz zu halten.

„Sorry, Kumpel. Ich habe die Hände voll“, erwidert Ethan und stößt mit der Bierflasche, die er selbst in der Hand hält, an meiner an und will mir wohl besonders lässig zuprosten. In der anderen Hand hält er ruhig einen Pinsel, den er vorsichtig in das kleine Schälchen mit BBQ Soße tunkt und dann die Hähnchenschenkel auf dem Grill mariniert. Hin und wieder tropft ein kleines bisschen davon auf den Rost und in die darunterliegende, heiße Glut, woraufhin es nur so zischt und dampft. Immer wieder steigt mir der rauchige Geruch in die Nase und mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen.

„Steht dir übrigens gut, die Grillschürze“, gebe ich zurück, stoße ebenfalls an und nehme einen Schluck aus meiner Flasche.

„Wer hätte gedacht, dass ich mal sowas trage?“, albert Ethan zurück, greift nach der Zange und wendet die Hähnchenschenkel auf die andere Seite. Wir lachen und nehmen beide nochmals einen Schluck.

„Hey, ihr zwei. Ich störe eure traute Zweisamkeit wirklich nur ungern, aber im Gegensatz zu euch steigt mir hier ein ganz anderer Geruch in die Nase“, höre ich Sophia hinter mir. Sie hat sich unter dem großen Ahornbaum auf der Picknickdecke mit Laura platziert und damit genug Abstand, sodass der wundervolle BBQ-Geruch die empfindliche Nase von Laura nicht stört.

„Eine Sekunde, Schatz“, ich stelle mein Bier neben dem Grill auf einem Tisch ab und laufe langsam über die geschotterte Einfahrt zu unserem SUV hinüber, öffne den Kofferraum und hole die Wickeltasche heraus.

„Danke dir“, Sophia lächelt mich an und greift nach der Tasche. Sie will mir gerade einen Kuss geben, doch in letzter Sekunde weiche ich aus. „Zuerst bekommt die kleine Dame einen Kuss“, sage ich und strahle den Wonneproppen an, der vor mir auf der Picknickdecke liegt und gebe ihr einen sanften Kuss auf die Wange und die klitzekleine Nase. Laura scheint das zu gefallen, denn sie quiekt kurz auf und strampelt kräftig mit den Füßen.

„Ts… So schnell geht es und ich bin die zweite Wahl“, sagt Sophia schnippisch, lächelt jedoch dabei.

Ich drehe mich zu ihr herum, lege meine Arme um ihre Hüften und flüstere ihr ins Ohr „Du bist meine allererste Wahl. Wären hier nicht so viele Zuschauer, würde ich dich den ganzen Nachmittag von oben bis unten abknutschen.“ Ich knabbere leicht an ihrem Ohrläppchen. Sophia zuckt zusammen und blickt mich lüstern an.

„Hast du doch erst letzte Nacht gemacht“, gibt sie leise zurück.

„Das bedeutet nicht, dass ich schon genug von dir habe“, raune ich ihr zu.

„Hey, ihr Turteltauben“, ruft Emma, die mit einem Tablett voller Limonadengläser aus dem Haus herauskommt. „Habt ihr Lust auf eine Partie Poker?“

„Das Glücksspiel scheint uns alle wohl irgendwie zu verbinden“, gebe ich grinsend zurück und stehe auf. Dann reiche ich Sophia meinen Arm und helfe ihr beim Aufstehen.

„Wo ist eigentlich Emily?“, fragt Sophia.

„Ach, die spielt mit Mom und George hinten an der Schaukel. Wenn dein Bruder genau so liebevoll mit Laura umgeht, dann hat sie wirklich den besten Onkel auf der Welt“, sagt Emma und will dabei ein bisschen neidisch dreinblicken, was ihr aber nicht vollständig gelingt.

„Tja, so einen Bruder hat eben nicht jeder“, gibt Sophia zurück und wirkt fast ein wenig stolz, während sie die Worte ausspricht.

„Er macht sich wirklich gut. Ich meine, du weißt das sicher besser, aber die paar Male, die ich ihn gesehen habe… Da kann man wirklich einen Fortschritt erkennen“, antwortet Emma.

„Danke, Süße“, antwortet Sophia und gibt ihr einen Kuss auf die Wange. „So, ich muss jetzt wirklich“, sagt sie und zeigt auf Laura, die sie auf ihrem Arm trägt. „Kann ich den Wickeltisch von Emily benutzen? Ich lege auch alles mit einer Unterlage aus.“

„Na klar, geh ruhig. Du kennst ja den Weg“, sagt sie, deutet in Richtung Haus und stellt das Tablett auf dem großen Esstisch ab.

Ich sehe ihr hinterher und kann nicht fassen, dass jemand, der vor drei Monaten ein Kind zur Welt gebracht hat, einen derart hübschen Hintern hat. Klar, Sophia ist weit mehr als nur der süße Po. Sie ist ein Teil meines Lebens, den ich nicht mehr hergeben werde. Dennoch wird mein körperliches Verlangen nach ihr mit der Zeit eher größer statt kleiner.

„Was denkst du denn über George?“, sagt Emma und verteilt dabei die Limonadengläser. Dabei klirren die Eiswürfel melodisch im Glas herum und der Duft von ausgepresster Limette und Minze steigt in meine Nase.

„Du hast schon recht. Er macht sich ganz gut“, gebe ich zurück. Ich muss zugeben, ich war anfänglich dagegen, dass er so viel mit uns unternimmt. Das Verhalten damals vor meinem Penthouse und auch in der Wohnung von Sophia hat mir doch sehr missfallen. Aber Sophia hat mir zu verstehen gegeben, wie wichtig ihr die Familie ist und dass ihr Bruder nun mal alles ist, was davon noch übrig ist. Ihn fallen zu lassen, würde sich nicht richtig anfühlen.

Was Beziehungen angeht, ist Sophia wohl der bessere Mensch als ich. Es gibt wenige Menschen, denen ich so uneingeschränkten Zugang in mein Seelenleben gewähre, wie ihr. Wenn ich es mir recht überlege, ist sie wahrscheinlich die einzige Person überhaupt. Das fühlt sich für mich gut und richtig an. Laura gehört natürlich auch zu diesem erlesenen Kreis von Menschen, für die ich alles tun würde.

Jedenfalls bestand Sophia darauf, sich öfter mit George zu treffen, der nun seit etwas mehr als 6 Monaten in einer Betreuungseinrichtung für ehemalige Süchtige am Rande von New York lebt. Ich muss zugeben, er macht sich wirklich gut und auch ich kann eine Wesensänderung an ihm feststellen, die ausschließlich positiv ist. Heute, am Samstag, hat er wie immer keine Therapien und Sophia hat kurzerhand mit Emma abgestimmt, dass wir ihn abholen und ihn zum gemeinsamen BBQ hier draußen in den Hamptons mitbringen.

Es ist immer wieder schön hier und gerade jetzt mit Kind merke ich doch, dass die Penthouse-Wohnung in der Stadt zwar immer noch gut, aber nicht wirklich familientauglich ist. Wenn alles gut läuft, werden wir in den nächsten Monaten ein Haus in Long Beach beziehen, an dem ich gerade dran bin. Aber die Verhandlungen ziehen sich in die Länge, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte. Das Haus steht zwar schon leer, gehört aber jemandem, der irgendwie zur saudischen Königsfamilie gehört und daher dauert der ganze Prozess viel länger als gewöhnlich. Wenn das wirklich klappt, dann würde die Fahrt zu Emma und Ethan nur noch wenige Minuten dauern. Das wäre fast schon zu perfekt.

Emma legt ein Kartenset auf den Tisch und sieht mich an. „Du willst wirklich pokern?“, frage ich und muss lachen.

Ethan ist es, der mir antwortet und mit seinem und meinem Bier in der Hand zu uns herübergelaufen kommt. „Klar, Sophia wird nicht müde zu erzählen, wie du sie damals direkt in der ersten Runde fertig gemacht hast.“

„Ach, das war doch nur Zufall“, gebe ich zurück und stoße erneut mit ihm an. Es ist irgendwie schon fast lustig, wie wir uns im letzten Jahr angenähert haben und jetzt regelmäßig etwas zusammen unternehmen. Unsere Frauen hatten recht. Wir sind uns ähnlicher, als ich jemals gedacht hätte. Wir sind beide Unternehmer und Ethan hatte früher eine Firma, die einem ähnlichen Geschäft wie meine nachging. Gemeinsamkeiten gibt es somit mehr als genug.

Mein Smartphone klingelt. Ich hole das Gerät aus der Hosentasche und sehe den Namen Anna im Display stehen.

„Entschuldigt mich einen Moment. Meine andere Tochter ruft mich“, erkläre ich den beiden und gehe mit dem Smartphone in der Hand ein kleines Stück zur Seite.

„Hey, Anna, schön, dass du anrufst, wie geht’s dir?“, begrüße ich sie mit freundlicher Stimme.

„Hey, Jacob“, sagt sie leise, dann folgt eine längere Pause. „…weißt du, ich habe darüber nachgedacht, ob ich Dad zu dir sagen soll, jetzt da Mom alles erklärt hat und letzte Woche euer Termin war“, beginnt sie unsicher.

„Alles gut, Anna. Du kannst mich nennen wie du willst. Das ändert doch nichts“, gebe ich zurück und frage mich, ob ich mit 12 Jahren auch nur annährend so reif und erwachsen gewirkt habe. Auf der einen Seite bewundere ich sie dafür. Auf der anderen Seite frage ich mich, ob das wirklich gut ist. Klar, jetzt ist alles in Ordnung und ihr und Mandy geht es gut. Dennoch hat Anna viel mitbekommen und man darf gespannt sein, wie sich das in den nächsten Jahren ihrer Pubertät auf sie auswirkt.

„Störe ich? Bist du mit Sophia und Laura beschäftigt?“

„Anna, ich hab‘ den Anruf angenommen“, sage ich aufmunternd. „Außerdem störst du niemals und du weißt, dass auch Sophia dich immer willkommen heißt und Laura sicher auch, wenn sie mal sprechen kann“, erkläre ich ihr. Ich bin wirklich froh darüber, dass Sophia meinen Kontakt zu Anna gutheißt. Natürlich wird es nie so sein, dass wir eine richtige Vater-Tochter-Beziehung wie aus dem Bilderbuch führen. Aber sie weiß, dass ich für sie da bin und sie immer zu uns kommen kann. Anna hat sich bewusst dafür entschieden, in der kleinen Zwei-Zimmer-Wohnung mit ihrer Mom zu wohnen. Manchmal glaube ich, sie tut das, weil sie meint, auf ihre Mutter aufpassen zu müssen. Das hat sie natürlich niemals gesagt, aber man spürt es, wenn man mit ihr redet.

„Ich wollte dir Danke sagen“, beginnt Anna.

„Wofür, Liebes?“, frage ich erstaunt.

„Mom hat gesagt, du hast uns Geld überwiesen. Und nach dem Termin letzte Woche müsstest du das eigentlich nicht mehr, hat sie gesagt.“ Wieder kehrt Stille ein. „Danke“, folgt dann nochmals leise und ich kann selbst durchs Telefon hören, wie aufrichtig sie das meint.

„Das habe ich versprochen und dazu stehe ich. Und ich freue mich, wenn ich euch so helfen kann“, gebe ich zurück. „Wie geht es deiner Mom eigentlich?“, frage ich Anna. Ich selbst habe schon lange nicht mehr mit Mandy gesprochen. Zwar gestattet sie mir den Umgang mit Anna, scheint mir aber bewusst aus dem Weg zu gehen, was für mich durchaus angenehm ist.

„Gut. Ich glaube, sie hat gestern sogar ein Date gehabt“, sagt Anna.

„Ein Date?“, ich ziehe eine Augenbraue nach oben. Klar, es wäre schön und würde Mandy bei dem Prozess helfen, von den Drogen loszukommen. Aber es konnte auch bedeuten, dass alles wieder von vorne beginnt.

„Weißt du, wie er heißt und woher er kommt?“, frage ich vorsichtig.

„Sie hat gesagt sein Name ist George und er macht auch eine Therapie. Sie haben sich wohl in einer Sitzung kennen gelernt“, erklärt sie mir und jetzt muss ich wirklich lachen.

„Hab ich was Falsches gesagt?“, fragt Anna entgeistert.

„Nein, Anna. Hast du nicht. Es ist alles gut. Ich kenne diesen George und ich glaube er ist auch auf dem richtigen Weg. Zufälligerweise kenne ich ihn sogar besser, als du denkst. Ich werde ihm sagen, dass er gut mit deiner Mom umgehen soll, wenn er sie wieder trifft. Okay?“

„Das würdest du machen?“

„Das werde ich“, verspreche ich ihr. Dann erregt etwas im Augenwinkel meine Aufmerksamkeit. Ich drehe mich zur Seite und sehe, dass Sophia in der Tür steht und zu mir herüber winkt. „Du, ich muss jetzt auflegen. Lass uns bald wieder telefonieren, ja?“

„Ist gut. Bis bald“, verabschiedet sich Anna.

„Was gibt‘s, Schatz?“, frage ich und laufe zu Sophia hinüber.

„Wechselkleidung. Ich benötige die Wechselkleidung“, sagt sie, rümpft leicht die Nase, während sie Laura nur mit einer Windel bekleidet auf dem Arm hält und mir mit der anderen Hand ein in Plastik verpacktes Tütchen mit dem wohl etwas in Mitleidenschaft gezogenen Strampler gibt, den Laura bisher anhatte.

„Kommt sofort“, gebe ich zurück und laufe Richtung Wagen.

Etwa zwanzig Minuten und einige halbherzige Pokerpartien später sitzen wir alle gemeinsam am Tisch. Emma räumt die Karten beiseite, während Ethan die fertigen Hühnerschenkel in einer großen Schale zu uns herüberträgt.

„Ein Picknick im Garten mit Freunden ist tatsächlich so viel besser als Glückspiel“, sagt Sophia und hält die schlafende Laura liebevoll im Arm.

„Du hast recht. Aber das Glücksspiel hatte auch sein Gutes“, gebe ich zurück und wir küssen uns.

Dann stehe ich auf und räuspere mich. „Darf ich kurz um eure Aufmerksamkeit bitten?“, erhebe ich in feierlichem Ton meine Stimme.

„Was kommt jetzt?“, fragt Ethan erstaunt.

„Ich darf euch mitteilen, dass ich seit letzter Woche offiziell geschieden bin“, erkläre ich. „Darauf möchte ich mit euch anstoßen.“

„Na, wenn das keine guten Neuigkeiten sind“, sagte Emma. Alle stehen auf und wir umarmen uns freundschaftlich.

„Und jetzt lasst uns essen!“


Kapitel 47 – Sophia

Am gleichen Abend -  gegen 21:00 Uhr.

„Bereit?“, fragt mich Jacob.

„Bereit“, gebe ich zurück und fahre mir nochmals durch meine frisch frisierten Haare.

„Und du denkst, dein Bruder schafft das?“, fragt Jacob, nimmt mich bei der Hand und führt mich aus dem Schlafzimmer.

„Wir sollten ihm die Chance geben. Außerdem schläft Laura und hat vor 5 Minuten nochmals etwas zu trinken von mir bekommen. Und weitere Milch ist noch im Kühlschrank.“ Ich mache eine kleine Pause und sehe Jacob an. „Und ich habe mich so auf das Essen mit dir gefreut.“

„Ich doch auch. Okay, dann lass uns gehen“, sagt Jacob.

Wir verabschieden uns von George, der es sich bereits auf der Couch gemütlich gemacht hat, die Fernbedienung in der Hand hält, sich mehrmals für die Chance bedankt und nicht müde wird zu betonen, was Jacob für einen riesigen Flatscreen hat.

„Aber nicht zu laut, Laura hört es sonst“, erwidere ich.

„Natürlich nicht. Und außerdem liegt das Babyphone hier direkt neben mir“, sagt er und hält das kleine Gerät wie zum Beweis nach oben. „Und jetzt viel Spaß und danke für die Chance, die ihr mir gebt.“

Wir verabschieden uns, fahren mit dem Aufzug nach unten und halten die ganze Zeit dabei Händchen, als würden wir gerade zu unserem ersten Date ausgehen. Tatsächlich ist es das erste Mal, dass wir beide gemeinsam ausgehen seit Laura auf der Welt ist.

Irgendwie fühle ich mich ein wenig unsicher dabei, weiß aber, dass sie in der Regel bis 2 oder 3 Uhr morgens durchschläft und eigentlich nichts schiefgehen kann. Zudem möchte ich George zeigen, dass er wichtig für mich ist und am allermeisten freue ich mich darauf, mal wieder ganz alleine Zeit mit Jacob zu verbringen.

Als wir vor dem Gebäude stehen, hält Jacob plötzlich an, sieht mir in die Augen und küsst mich. Einfach so. Mitten auf dem Bürgersteig. Die Passanten laufen um uns herum und niemand sagt etwas. Selbst wenn, wäre mir das auch egal gewesen.

„Weißt du eigentlich, wie froh ich bin, dass ich dich gefunden habe?“, flüstert er mir zu.

„Du sagst es mir beinahe jeden Tag“, erwidere ich geschmeichelt. Manchmal kann ich selbst nicht glauben, dass mich jemand derart begehrt. Doch von Tag zu Tag wird mir immer mehr bewusst, dass ich nicht träume, sondern das alles hier Wirklichkeit geworden ist.

„Wie war denn deine Tanzstunde heute Morgen? Du hast heute Mittag beim BBQ gar nichts erzählt“, fragt mich Jacob, während wir uns in Richtung Restaurant aufmachen.

„Fürs erste Mal ganz okay. Ich bin ein bisschen eingerostet“, gebe ich zurück.

„Naja, du hast ein Kind zur Welt gebracht“, antwortet Jacob. „Da darf man etwas aus der Übung sein.“

Ich weiß, dass er recht damit hat. Dennoch bin ich nicht ganz zufrieden mit der ersten Tanzstunde heute Morgen. Das liegt zum größten Teil daran, dass ich erst seit etwas weniger als einem Jahr die Leidenschaft fürs Tanzen wieder ausleben kann.

Der Zwischenfall damals mit dem Taxi hat sich im Nachhinein wirklich als glücklicher Zufall erwiesen, wie ein kurz darauf erfolgter Arztbesuch gezeigt hat. Jacob hat einen Spezialisten aufgetan, der mein Knie gründlich überprüft hat. Er war es auch, der mir anhand der Bilder und Daten der Untersuchungen erklärt hat, dass der Gelenkkopf in meinem Knie eine winzige Verformung aufweist, die nur sehr selten vorkommt. Er kann aber sehen, dass dieser nun perfekt in der Gelenkpfanne sitzt, was bestätigt, dass ich mich uneingeschränkt bewegen kann. Als ich ihm den Zwischenfall mit dem Taxifahrer und das Geräusch beschrieben habe, sah er sich in seiner Vermutung bestätigt, dass dadurch alles wieder an Ort und Stelle gerückt ist. So etwas ist wohl sehr selten, kommt aber hin und wieder vor.

Jedoch hat er in Aussicht gestellt, dass die Schmerzen vielleicht irgendwann wiederkommen würden. Dann wäre ein kleiner Eingriff notwendig. Das Ganze ist scheinbar keine große Sache, weil die Medizintechnik hier in den letzten Jahren, gerade bei minimalinversiven Eingriffen, bedeutende Fortschritte gemacht hat.

Man hätte es auch gleich richten können, jedoch waren wir uns alle einig, dass eine OP und eine Narkose während einer Schwangerschaft nicht anzuraten wäre, zumal gerade keine Schmerzen vorhanden waren.

„Ja, für meine erste Stunde war es okay“, gebe ich zurück, als mir einfällt, dass einige meiner Schülerinnen mir danach sogar Applaus gespendet haben und sich offenbar sehr darüber gefreut haben, dass ich nach der kurzen Baby-Pause wieder zurück bin und einmal pro Woche wieder unterrichte.

„Und wenn es dich beruhigt: Laura und ich hatten in der Zeit auch unseren Spaß“, erklärt mir Jacob. „Wir haben stundenlang ihr Trapez angesehen. Wie begeistert die Kleine ist, wenn sich etwas über ihrem Kopf bewegt. Das ist schon erstaunlich“, sagt Jacob und man sieht, wie er das Ganze gerade in Gedanken nochmals durchlebt.

Dann geht mir noch etwas durch den Kopf, worauf mich der Vermieter angesprochen hat. Es kam etwas plötzlich und ich weiß selbst nicht, ob es ein wenig vorschnell ist. Aber gerade im Stadtzentrum von New York kommen solche Chancen nicht so häufig.

„Woran denkst du?“, fragt mich Jacob, der offenbar an meinem Blick erkennt, dass ich über etwas nachdenke.

„Der Vermieter hat mir heute ein Angebot gemacht“, sage ich leise und blicke nach vorne. Mein Herz klopft dabei und ich spüre, wie aufgeregt ich bin.

„Erzähl‘, spann‘ mich nicht auf die Folter!“

„Ich könnte einen ganzen Kursraum dauerhaft anmieten und nicht nur den bisherigen Raum einmal pro Woche für eine Stunde. Er hat nur mir das Angebot gemacht, weil er weiß, wie gut meine Stunden ankommen, hat er gesagt. Aber ich soll mich über das Wochenende entscheiden. Den bisherigen Mieter namens Silvio hat er rausgeworfen, weil er seine Miete nicht bezahlt hat und immer nur etwas zu meckern hatte.“ Ich bleibe stehen und blicke seitlich zu Jacob hinüber und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, wenn ich daran denke, dass Silvio das ganz recht geschieht. Sein Ruf eilt ihm in der Stadt mittlerweile voraus und ich frage mich, ob er hier überhaupt noch ein Bein vor das andere bekommt.

„Was sagt denn dein Herz?“, fragt er mich und hält mich an beiden Händen fest.

„Das wäre ein Traum und das, was ich schon immer wollte, aber…“, beginne ich, doch Jacob legt mir den Finger auf die Lippen.

„Für Träume gibt es kein Aber“, sagt er leise und grinst mich an. Dann nimmt er den Finger von meinem Mund und wir blicken uns tief in die Augen. Ein Gefühl von Wärme und Geborgenheit durchströmt mich und ich frage mich, ob sich der Rest meines Lebens so anfühlen wird, oder was die Zeit noch so für Überraschungen für uns bereithält.

„Meinst du wirklich? Aber was ist mit Laura, wenn ich nicht da bin? Du hast doch auch deine Arbeit“, werfe ich zögernd ein. Ich weiß, wie sehr er seinen Job liebt und will auf keinen Fall, dass er für mich zurücksteckt.

„Das passt schon ganz gut. Ich will ohnehin nicht mehr so viel machen wie früher und noch mehr meine Mitarbeiter machen lassen. Jack wird demnächst meine rechte Hand. Er hat bei der Sache mit der Scheinfirma wahrlich Charakter bewiesen und kann den Laden sicher auch ohne mich weiterführen. Dann reicht es, wenn ich hin und wieder reinschaue und prüfe, ob alles läuft.“ Erklärt mir Jacob gelassen.

Gerade will ich etwas entgegnen, da streckt Jacob die Hand aus. „Wir sind da. Ich freue mich schon, mit dir im Wartebereich zu sitzen“, sagt Jacob grinsend und zeigt auf den Eingangsbereich des Restaurants, in dem wir uns nach dem One-Night-Stand in Las Vegas zum ersten Mal wieder getroffen haben.

„Hey, pass doch auf du Penner“, nölt uns plötzlich ein junger Typ von der Seite an. Instinktiv rücke ich ein klein wenig an Jacob heran. Der Mann hat gerötete Augen und die Kapuze seines Pullis über seinen Kopf gezogen. Sofort fällt mir ein, wie George noch vor einem Jahr ausgesehen hat und ich frage mich für einen kleinen Moment, was aus ihm geworden wäre, wenn er nicht rechtzeitig die Kurve bekommen hätte.

Jacob sieht ihn kurz an, weicht dann aber seinem Blick aus. Er hat vermutlich auch die geballten Fäuste unseres Gegenüber gesehen und weiß, worauf das Ganze hinauslaufen wird, wenn er sich darauf einlässt.

„Komm, wir gehen rein.“ Jacob nimmt mich in den Arm und lässt den jungen Mann einfach stehen.

„Ich muss sagen, du erstaunst mich immer wieder“, lobe ich ihn ehrlich, als wir durch die Tür nach innen treten.

„Früher hätte ich ihn vermutlich vermöbelt. Aber so ein Mann will ich nicht mehr sein“, erklärt Jacob knapp.

„Das bist du auch nicht. Du bist wundervoll“, sage ich und gebe ihm einen Kuss auf die Wange, woraufhin er schmunzelt.

Wir beschließen, unser Essen als Take-Away zu bestellen, genau so wie damals. Trotz all des Geldes ist ein Thai-Box to-go auf einer gemeinsamen Parkbank im Central-Park für uns beide die schönste Art zu essen. Seiden-Tischdecken und Kerzenschein können da einfach nicht mithalten.

„Hast du eigentlich mal wieder was von Carl gehört?“, frage ich Jacob als wir uns setzen.

„Nur noch selten“, gibt Jacob zurück. „Er ist wohl nach L.A. gezogen und hat sich dort einer Gang Namens „Bike Vikings“ angeschlossen, hat er letztes Mal stolz erzählt. Der geht wohl völlig auf und vergöttert deren dämlichen Ehrencodex. Ich würde mich nicht wundern, wenn er irgendwann einsitzt oder tot in der Gosse liegt. Er kann es einfach nicht wahrhaben, dass du und ich jetzt ein anderes Leben führen.“

„Hast du ihn mal eingeladen zu uns?“, frage ich. Ich habe es Jacob zuliebe vorgeschlagen, weil er mir erzählt hat, wie wichtig Carl für ihn früher gewesen war. Dennoch habe ich mich bei dem Gedanken daran nie ganz wohl gefühlt. Aber Jacob hat George eine Chance gegeben, also sollte ich vielleicht das selbe für seinen ehemaligen Freund tun.

„Er will nicht und ich bin es mittlerweile auch leid, mir dauernd anhören zu müssen, wie enttäuscht er ist und wenn er das gewusst hätte, dann hätte er mich damals niemals gerettet. Er ist ein anderer Mensch geworden und er lehnt jede Hilfe ab.“ Jacob winkt ab.

Mein Smartphone vibriert. Ich hole es aus meiner Handtasche und lese die WhatsApp, die mir meine ehemalige Nachbarin Lisa geschickt hat. Aus der flüchtigen Bekanntschaft ist im letzten Jahr eine gute Freundschaft entstanden, die sogar meinen dauerhaften Umzug ins Penthouse von Jacob überstanden hat.

Ich werde ihr nie vergessen, dass sie es war, die für mich da war. Und ich weiß, wie es ist, an ihrer Stelle zu sein. Ich bin es jetzt, die eine Familie hat und das ist kein Grund, sie jetzt alleine sitzen zu lassen. Klar ist alles schwieriger und man muss die Termine miteinander abstimmen, aber das geht schon irgendwie.

Die Nachricht klingt geradezu bahnbrechend:

Sophia, du wirst nicht glauben, was mir passiert ist! Wann können wir uns treffen? :-X

„Ist alles okay?“

Ich nicke. „Lisa hat wohl einen Typen kennengelernt“, gebe ich zurück und zeige Jacob die Nachricht.

„Du kannst ruhig anrufen“, erklärt mir Jacob.

„Nicht heute. Heute ist unser Date Abend.“ Ich beuge mich zu ihm rüber und wir küssen uns.

Dann antworte ich ihr, dass ich sie gleich morgen anrufen werde. Lisa schreibt gleich zurück, dass dies in Ordnung ist und erwähnt nochmals, wie unglaublich alles ist. Während ich die Nachricht lese, kommen mir meine verzweifelten Versuche auf der Dating-Webseite wieder in den Sinn. Hat Lisa nicht erwähnt, dass sie sich auch auf so einer Seite angemeldet hat? Ich hoffe nur, dass sich das Publikum dort zum Besseren gewandelt hat.

Das romantische Dinner auf der Parkbank ist genau so, wie ich es mir vorgestellt habe. Danach machen wir uns wieder auf den Heimweg, weil mich die mütterliche Sorge doch nicht wirklich loslässt. Der Anfang ist aber gemacht und ich bin sicher, dass wir beim nächsten Mal länger weg bleiben.

Ich atme die milde Frühlingsluft ein. Um diese Uhrzeit wirkt es am Rande des Central Parks fast so, als würde man frische Luft einatmen. Einfach wundervoll.

Wenige Minuten später sind wir wieder zurück im Penthouse. George ist vor dem Fernseher eingeschlafen und wir beschließen, dass er einfach liegen bleiben kann. Ich lege eine Decke über ihn und schalte den Fernseher aus.

Gemeinsam stehen wir im Badezimmer, das nur durch unser Schlafzimmer zu erreichen ist und halten uns im Arm, während wir uns die Zähne putzen.

Nachdem wir fertig sind und das Gesicht gewaschen haben, küssen wir uns und ich kann schon anhand der zärtlichen Berührung des Kusses spüren, worauf dieser Kuss hinauslaufen wird.

Ein Kribbeln überkommt mich, wenn ich daran denke. Dann fällt mir aber mein Bruder auf der Couch ein. „Hey, was ist, wenn George uns hört?“

„Der schläft doch tief und fest“, flüstert Jacob in mein Ohr. „Außerdem liegt er am anderen Ende der Wohnung und die Wände sind dick genug“, erklärt er mir. Dann macht er eine Pause und grinst mich an. „Außerdem hat es dich auch damals nicht gestört, als meine Putzfrau uns auf dem Tisch erwischt hat.“

„Du bist unmöglich“, sage ich lachend und schleudere ein Kissen in seine Richtung.

„Na warte nur“, sagt Jacob spielerisch, hebt das Kissen auf und kommt zu mir herüber. Ich bleibe demonstrativ stehen.

„Was dann?“, frage ich mit gespielter Schüchternheit.

Jacob packt mich, nimmt mich auf den Arm und wirft mich sanft aufs Bett. „Das wirst du gleich sehen“, sagt er und kommt zu mir aufs Bett…

Ende


Nachwort

Verhütungsmittel suchst Du in diesem Buch vergeblich. Warum ist das so? Die Geschichte spielt sich in deiner Phantasie ab und soll dir eine unbeschwerte Zeit und unbeschwertes Lesevergnügen bescheren.

In dieser Welt haben alle Milliardäre Sixpacks und sind richtig gut im Bett. Geschlechtskrankheiten gibt es in dieser Welt nicht.

Rebeccas kostenloser Liebesroman:

www.rebeccabaker.de

Rebecca auf Facebook:

https://www.facebook.com/rebecca.baker.autorin

Rebecca auf Instagram folgen:

https://www.instagram.com/rebecca_baker_autorin/

Zur Facebook-Gruppe „Rebecca’s Lesewelt“:

www.rebeccabaker.de/facebook-gruppe


Liebe Leser,

ich hoffe sehr, dass euch diese Geschichte bis hierher gefallen hat. Falls dem so ist, freue ich mich über eine kurze Bewertung auf Amazon. Da ich als Indie-Autorin nicht die Mittel eines großen Verlages habe, würdet ihr mich auf diese Art am meisten unterstützen.

Wollt ihr einen weiteren Liebesroman von mir lesen? Anbei findet ihr eine Leseprobe meines Romans „Surprise me, Baby! Blind Date mit Folgen“ – dort spielt Lisa die Hauptrolle. Viel Spaß damit.


Leseprobe: „Surprise me, Baby!“

[image: ]

https://www.amazon.de/dp/B095KW1XSY

Ein Blind-Date, eine Menge Geld und ein Trip nach Las Vegas. Drei Monate später bin ich von ihm schwanger und er ist der Anwalt, der mich fertig machen will… Und jetzt?

Über Social-Media lernt Lisa den geheimnisvollen Rick kennen. Er scheint charmant und witzig und lenkt sie von ihren massiven Geldsorgen und ihrer Entlassung ab.

Plötzlich bittet Rick um Hilfe. 50.000 Dollar für ein Wochenende in Las Vegas. Lisa denkt es sei ein schlechter Scherz, doch kurz darauf ist das Geld tatsächlich auf ihrem Konto. Mit diesem Vertrauensvorschuss, einer ordentlichen Portion Neugier und einer unvernünftigen Hoffnung im Herzen legt Lisa ihre Zweifel ab und sagt zu.

Das Blind-Date erweist sich als Volltreffer. Rick ist nicht nur nett, sondern auch noch unglaublich attraktiv. Es knistert gewaltig zwischen den beiden und der Abend endet im seinem Hotelzimmer…

Am nächsten Tag scheint er verschwunden. Enttäuscht kehrt Lisa nach Hause zurück und versucht ihn einfach nur vergessen.

3 Monate später ist klar, dass dies nicht möglich ist: Die Nacht blieb nicht ohne Folgen – Lisa ist schwanger.

Doch dabei bleibt es nicht: Rick ist der Anwalt ihres Ex-Arbeitgebers und stellt Lisa im Gerichtssaal bloß, wo er nur kann.

War das von Anfang an nur in Spiel um sie fertig zu machen? Warum sieht er sie in den Pausen dann so lasziv an? Und soll Lisa ihm von dem gemeinsam Kind erzählen?


Kapitel 1 – Lisa

Wenn nur dieser Gestank nicht wäre. Dieser unglaubliche, widerliche Gestank. Mit halboffenem Mund versuche ich mich darauf zu konzentrieren nicht durch die Nase ein- und auszuatmen, damit mir nicht bei jedem Atemzug der beißende Toilettengeruch entgegenschlägt.

Doch selbst dabei scheint es so, als würden die Gerüche ihren Weg von der Mundhöhle in meine Nasenflügel finden, so als wüssten sie genau, was das bei mir auslöst. Eigentlich dachte ich, dass ich mich mit der Zeit an all das hier gewöhnen würde.

Ich blicke an mir herunter und betrachte den Blaumann, in dem ich stecke und sehe auf den Wagen neben mir, der vollgepackt mit Reinigungsutensilien ist. Nur der kleine Firmenausweis, der an meinem Oberteil angebracht ist, verrät, dass ich an einer der exklusivsten Adressen in New York arbeite. Auf dem Ausweis steht: Internal Revenue Service (IRS). Diese Behörde ist dem US-Finanzministerium unterstellt. Auf der Wikipedia-Seite zu der Behörde heißt es so schön: „Zu ihren Aufgaben gehört die Erhebung aller Steuern sowie die Ermittlung in Steuerstrafsachen.“

Meine Freunde und Verwandten sind immer sehr beeindruckt, wenn ich sage, wo genau ich arbeite. „Das muss total spannend sein, oder?“, ist nur einer der Sätze, die ich danach sofort zu hören bekomme. „Du weißt dann genau, was die ganzen Reichen verdienen! Wie cool“, ist der zweitmeiste Satz, der direkt darauf folgt.

Ich erwidere meist gar nichts und nicke nur knapp. Was hätte ich auch sagen sollen? Wie hätten meine Gesprächspartner dreingeschaut, wenn ich ergänzt hätte: „Ich bin die Putzfrau und sorge dafür, dass die Toiletten sauber sind.“

Mittlerweile weiß ich, dass diese Art der Antwort als ein Zeichen der Diskretion angesehen wird. Es herrscht wohl die einhellige Meinung darüber, dass Mitarbeiter einer solchen Behörde nichts über die aktuellen Vorgänge nach außen tragen dürfen.

Was bin ich froh darüber, denn die Sache mit dem Blaumann, den Reinigungsmitteln und dem bestialischen Gestank in den fenster- und lüftungslosen Toiletten will ich lieber für mich behalten.

Ich nehme mir einen Wischmop von meinem Wagen, tauche ihn in die braune Brühe, die in dem Eimer neben dem Wagen herumschwimmt und beginne damit das Wasser gleichmäßig über den Fußboden zu verteilen.

Kurz sehe ich der Bewegung des Wischmops zu und versuche mich dann wie immer in solch einem Fall an einen besseren Ort zu träumen. Doch dieses Mal gelingt es mir nicht. Wie so oft frage ich mich, wie ich den wohl miesesten und schlechtbezahltesten Job in einer der finanzstärksten Bundesbehörden ergattern konnte.

In den letzten zwei Jahren hatte ich schon einige miese Jobs in dieser Stadt. Da war zum Beispiel die kurzzeitige Anstellung als Fahrradkurier. Ich hatte mir das zunächst irgendwie schön vorgestellt, dauernd an der frischen Luft zu sein und so frei durch die verstopften New Yorker Straßenschluchten düsen zu können. Doch nichts war weiter weg von der Wirklichkeit, als meine alberne Träumerei.

Der Job war eine Mischung aus Nieselregen, Termindruck und der immerwährenden Gefahr, von einem der rüden Taxifahrer der Stadt über den Haufen gefahren zu werden. Der miese Lohn für die körperlich harte Arbeit und der riesige Berg an verschwitzten und regennassen Klamotten waren das Tüpfelchen auf dem „i“.

Danach war ich Aushilfe in einem dieser kleinen Obst- und Gemüseläden, die es in Queens wie Sand am Meer gibt. Ich dachte, dort würde ich zumindest nicht bis zur Erschöpfung arbeiten müssen, weil es im Grunde genommen ein Familienbetrieb war. Doch auch hier sollte ich mich irren.

In den Augen des Inhabers war ich wohl seine Lohnsklavin, die er dafür nutzte, im kleinen Hinterzimmer die Beine hochzulegen und auf einem alten Röhrenfernseher Aufzeichnungen längst vergangener Football-Spiele anzusehen. Das an sich war aber noch nicht alles. Nichts konnte man ihm recht machen und ständig hatte ich das Gefühl, seinen Ansprüchen nicht gerecht zu werden.

Als ich nach einigen Monaten nach einer Lohnerhöhung fragte, um nicht weiter nur den Mindestlohn einzustreichen, sah er mich widerlich grinsend an und entgegnete, dass er genau wüsste, womit ich auf der Stelle mehr Geld verdienen könnte. Dabei leckte er sich mit der Zunge über seine gelben Raucherzähne und griff sich vor mir mit seiner Hand in den eigenen Schritt.

Es erfüllt mich noch heute mit Stolz, dass ich ihm daraufhin sofort die Etikettiermaschine entgegengeworfen und seither keinen Fuß mehr in diesen Laden gesetzt habe.

Doch die gute Stimmung verebbte schnell. Denn zwei Wochen zuhause ohne Einkommen und ein Blick auf meinen Kontoauszug ließen ein ganz anderes Gefühl in mir aufsteigen, das sich nur mit einer Mischung aus Angst und Ohnmacht beschreiben lässt.

Daraufhin habe ich den Job bei der staatlichen Finanzaufsichtsbehörde angenommen, den mir Agnes vermittelt hat. Wir kannten uns nur flüchtig aus der Zeit des Studiums und ich weiß auch gar nicht mehr so richtig, wie wir uns kennengelernt haben. Ein paar Mal sind wir mit unserer Clique gemeinsam ausgegangen und es schien so, als würden Agnes und ich uns gut verstehen. Sie hatte hier einen Posten, der sich Facility Managerin nannte.

Ich weiß noch genau, wie ich beim ersten Mal laut auflachen musste und ihr sagte, dass das nur eine bessere Bezeichnung für den Hausmeister-Job ist. Doch Agnes entgegnete mir, dass dies nicht so wäre. Sie hat mir etwas von Lieferketten, Prozessoptimierungen und vielen Mitarbeitern erzählt, die sie unter sich hätte und deren Einsatz sie managen müsste.

Irgendwann während des ermüdenden Vortrags habe ich nur noch genickt und war zu dem Schluss gekommen, dass Agnes doch die Hausmeisterin war und bei so einer großen Behörde eben nicht selbst Hand anlegte, sondern Mitarbeiter dafür hat. Schon erstaunlich, dass man für diesen Job ein abgeschlossenes Studium benötigte. Getoppt wird das Ganze nur noch davon, dass es sogar einen eigenen Studiengang gibt.

Aber so ist das heutzutage nun mal. Einen vernünftig bezahlten Job kann man in dieser Stadt nur mit einem Uni-Abschluss ergattern. Agnes ist das beste Beispiel dafür. Und ich bin das beste Beispiel für das genaue Gegenteil.

Zunächst klang alles zu gut, um wahr zu sein. Agnes besorgte mir einen Job, der ordentlich bezahlt war. Die Aufgabe war zwar nicht spannend, denn sie bestand nur darin, für die Sachbearbeiter Akten aus dem eigenen Archiv zu besorgen und andere Akten wieder ordnungsgemäß einzusortieren. Das konnte vermutlich so ziemlich jeder. Doch auch in dieser Behörde tickten die Uhren etwas langsamer und niemanden kümmerte es, wenn ich auf dem Weg in die Archivräume ein ausgiebiges Schwätzchen auf dem Flur führte. Das war überhaupt kein Vergleich mit meiner Zeit als Fahrradkurier.

Die Bezahlung war wie gesagt ordentlich. Das heißt, ich kam damit gut über die Runden, konnte mein Leben führen und hatte sogar ein klein wenig übrig, um vielleicht endlich mal wieder an einem Wochenende einen Ausflug unternehmen zu können. Wie heißt es so schön: Zum Leben zu wenig, zum Sterben zu viel.

Alles änderte sich dann jedoch, als Jeremy bei der IRS anfing. Jeremy war frisch von der Uni und ein Analyst, wie man hier so schön sagte.

„Ein Sachbearbeiter und ein Analyst sind eigentlich das selbe. Nur hat der Analyst einen Uni-Abschluss“, hatte mir Agnes mal bei einem Spaziergang in der Mittagspause erklärt und hinzugefügt: „Dieser Jeremy ist wirklich ein Zuckerstück. Ob er wohl eine Freundin hat?“

Jeremy war der Anfang vom Ende meiner Freundschaft zu Agnes. Denn er war nicht an ihr, sondern eher an mir interessiert. Ich kann nicht mehr sagen, wie oft er mich zu sich bestellt hat, nur um sich irgendwelche Akten bringen zu lassen, die ich dann kurz darauf wieder zurück ins Archiv räumen sollte.

Zuerst war ich ein wenig verärgert darüber, weil ich dachte, er hat einfach Spaß daran, mich als sein Dienstmädchen zu benutzen. Doch einige Kolleginnen machten mir klar, was wirklich dahinter steckte und was ich die ganze Zeit übersah.

Das muss auch Agnes mitbekommen haben, die sich mehr als nur leise Hoffnungen auf ein Date mit Jeremy gemacht hatte. Immer wieder soll sie ihn angebaggert haben, aber er hat sie wohl immer eiskalt abblitzen lassen.

Dann hat mich Jeremy eines Tages nach einem Date gefragt. Leider genau in dem Moment, als Agnes im Flur hinter uns um die Ecke gebogen kam und somit alles genau mitanhören konnte.

Am nächsten Tag wurde ich hierher versetzt. Seitdem trage ich den Blaumann, schrubbe die Toiletten der Sachbearbeiter und Analysten und atme die Reste ihrer Toilettengänge ein.

Ich weiß nicht, was Agnes Jeremy gesagt hat. Aber der Schreck in seinen Augen, als er mich zum ersten Mal im Blaumann gesehen hat, den konnte ich eindeutig sehen. Seither hat er kein einziges Wort mehr mit mir gesprochen und das Date hat natürlich nie stattgefunden.

Kürzlich kam mir zu Ohren, dass er wohl die Seiten gewechselt hat. In doppelter Hinsicht. Er ist jetzt Broker an der Wallstreet und angeblich mit Cameron, einem Sachbearbeiter aus der dritten Etage liiert. Sollte das Date mit mir vielleicht nur eine Farce sein? Oder wusste er bis vor kurzem selbst nicht, dass er schwul ist? Naja, eigentlich kann es mir egal sein.

Ich wringe den Wischmop im Eimer aus und sehe der Flüssigkeit zu, wie sie noch dunkler wird. Dann kommt der Tiefpunkt meiner Tätigkeit. Ich ziehe mir die Einmalhandschuhe über, nehme das scharfe Reinigungsmittel von meinem Wagen und gehe zu den Toiletten.

Ich frage mich, ob ich mich jemals an den Anblick gewöhnen werde, der mich dort meistens erwartet. Für mich ist es ein Phänomen, wie die Menschen die Toiletten hinterlassen und wie wenige sich dazu aufraffen können, die Klobürste zu benutzen. Zuerst dachte ich, das wäre ein Scherz von Agnes, doch mit der Zeit stellte ich fest, dass es immer schlimmer wurde, je näher ich zur Vorstandsetage kam. Je wichtiger man sich selbst und seinen Posten hier im Hause nahm, desto rücksichtsloser war wohl der Toilettenbesuch.

Aus irgendeinem Grund erheitert mich dieser Gedanke jedes Mal ein wenig und lässt mich meiner tristen Realität entfliehen, während ich die Reinigungschemikalien in die Toiletten kippe. Vielleicht ist das auch ein Schutzmechanismus von mir. Denn sobald sich der vorherige Geruch mit den Reinigungsmitteln mischt, wird es für einige Minuten noch unerträglicher.

Wenige Minuten später werde ich endlich fertig sein. „Noch 23 Toiletten heute…“, flüstere ich etwas lethargisch vor mich hin und sehe einem Alltag entgegen, der keinerlei Abwechslung oder menschliche Interaktion bietet. Ist es schon so weit, dass ich jetzt Selbstgespräche führe?

Ich stelle den Eimer und den Wischmop an ihren Platz in meinem kleinen Putzwagen und ziehe diesen rückwärts aus der Toilette im dritten Stock heraus. Als ich die Tür öffne, atme ich tief durch die Nase ein. Die Luft hier ist natürlich alles andere als frisch, doch im Vergleich zu dem, was mich die letzten Minuten umgeben hat, fühlt es sich geradezu wie ein Frischluftschock an.

„Da bist du ja endlich, Lisa. Wir warten hier schon sehr lange auf dich“, höre ich Agnes‘ laute Stimme hinter mir.

Erschrocken fahre ich herum und sehe, wie sie mit grimmigem Blick und verschränkten Armen vor mir steht und offenbar hier auf dem Flur auf mich gewartet hat, bis ich aus dieser Toilette herauskomme. Ich schlucke den Kloß im Hals herunter. Ihr Blick verheißt nichts Gutes. Mein Blick gleitet hinüber zu dem Mann, der neben ihr steht. Er ist niemand geringeres als der Chef der IRS und es ist ganz offensichtlich, dass er nicht zum Spaß hier steht. Auch sein Gesichtsausdruck wirkt ernst.

„Sir, entschuldigen Sie bitte, wenn ich nicht schnell genug war, ich…“, beginne ich entschuldigend und sehe eher ihn als Agnes an, von der ich mit Sicherheit keine Hilfe erwarten kann.

„Wir wissen alles, Lisa. Heute kommt alles raus. Jetzt bist du dran“, höre ich Agnes‘ Stimme und sehe aus dem Augenwinkel, dass sie mich giftig ansieht. Der Direktor nickt nur stumm.

Was zum Henker wollen die beiden von mir und wovon spricht Agnes hier überhaupt?

„Aber Sir, ich wüsste nicht, was ich…“, stammle ich nervös, doch er schneidet mir mit einer harschen Handbewegung das Wort mitten im Satz ab.

„Genug! In mein Büro! Sofort“, sagt er und bedeutet uns beiden, dass wir ihm folgen sollen.


Kapitel 2 – Rick

„Ich habe Ihnen alles auf den Tisch gestellt, Mr. Sneider“, erklärt mir meine Haushälterin und zeigt an das andere Ende des Raumes. Sie schultert ihre Handtasche und die Jacke und scheint sich gerade zum Gehen aufmachen zu wollen.

„Schon alles fertig?“, frage ich mit amüsiertem Unterton. Denn ich weiß genau, wie spät es ist.

„Ja, ich habe pünktlich um 7 Uhr begonnen und mich leise verhalten. Jetzt ist es fast 11 Uhr und wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich heute pünktlich gehen. Ich muss meinen Sohn abholen“, erklärt sie mir und blickt auf die Uhr.

„Gehen Sie nur, Berta“, sage ich und mache eine ausladende Handbewegung „Bei meinen Kopfschmerzen können Sie mir sicher nicht helfen“, ergänze ich und massiere mir dabei meine Stirn. Es war wohl etwas zu viel Alkohol gestern Abend. Aber wenn ich an die Titten der Kleinen denke, die noch bei mir im Schlafzimmer zwischen den Laken liegt, lösen sich die Kopfschmerzen schon fast von alleine auf.

„Ich bin mir sicher, Ihre…ähmm… Begleitung weiß hier eine Lösung“, gibt Berta zurück. Ich bin gerade auf dem Weg zum Frühstückstisch und reibe mir noch den Rest Schlaf aus den Augen. Bei Bertas Aussage halte ich kurz inne und drehe mich zu ihr um.

„Entschuldigen Sie, Sir. So war das nicht…“, stammelt sie verunsichert, obwohl ich kein einziges Wort gesagt habe. Das Stirnrunzeln in meinem Gesicht, das nur von den Kopfschmerzen herrührt, muss sie zu der Annahme verleitet haben, dass ich ihr den Kommentar übelnehmen würde.

„Vergessen Sie es, Berta“, sage ich, grinse und winke ab. Es ist mir egal, was meine Haushälterin über mich denkt. Vermutlich bin ich jeden Tag Gegenstand der Tischgespräche mit ihrem Mann oder ihren Freundinnen. Aber was kümmert es mich, was eine Haushälterin Mitte 50 aus der Bronx über mich denkt? Oder deren Freundinnen?

Den Kommentar nehme ich Berta nicht übel. Im Gegenteil. Ich mag ihre Art sogar sehr. Sie hat so etwas Mütterliches, Fürsorgliches an sich und meint das, was sie sagt, niemals böse. Sicher tut sie das nur, weil es ihr Job ist. Aber deswegen ist sie schon so lange bei mir: Weil sie gut ist in dem, was sie tut.

Berta verabschiedet sich. Ich schlendere weiter zum großen Esstisch und besehe mir das Frühstück, das Berta dort vorbereitet hat. Ich muss erneut grinsen, als ich feststelle, dass sie nur einen Teller bereitgestellt hat. Sie weiß wirklich, welche Dinge ich schätze. Das war anfangs harte Arbeit, aber mittlerweile weiß sie, dass mein Besuch, wie sie es nennt, hier niemals frühstückt.

Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass mein heutiger Gast noch lange in meinem Bett liegen wird. Nachdem ich es ihr besorgt habe und kurz vor zwei Uhr aus dem Badezimmer zurückgekommen bin, hat sie sich gerade mit einem 1-Dollar-Schein eine ordentliche Dosis weißes Pulver in die Nase gezogen. Sie hat mir auch etwas angeboten, was ich jedoch dankend abgelehnt habe. Stattdessen habe ich die Chance genutzt, sie nochmals zu ficken. Sie hat lauter geschrien als zuvor und Dinge mit sich machen lassen, die sie ohne die Drogen vermutlich nicht geduldet hätte.

Ich setze mich, nehme mir eines der Croissants und gieße etwas Milch in die Schüssel mit den Haferflocken. Wie ist doch wieder der Name des Mädchens, das in meinem Bett liegt? Achselzuckend verwerfe ich den Gedanken, beginne mein Müsli zu essen und lege mein Smartphone neben mir auf dem Tisch ab. Den Ausblick aus meinem großzügigen Appartement im 56. Stock des Hochhauses in Upper Manhattan nehme ich schon gar nicht mehr wahr. Natürlich ist die Aussicht einmalig, besonders an so einem klaren Tag wie heute, wenn die Sonne die großen Fensterfronten durchflutet und die Stadt und den nahegelegenen Central Park in so ein magisches Licht taucht. Doch irgendwann hat man sich daran satt gesehen und es gibt andere Dinge, die einen größeren Reiz auf mich ausüben.

Vor meinem inneren Auge erscheint der Las Vegas Boulevard. Meine zweite Heimat, wenn man so will. Ich sehe die vielen knapp bekleideten Frauen vor mir, die nur wegen zwei Dingen in der Stadt sind: Geld und Spaß. Gepaart mit den blinkenden Lichtern, den Gerüchen und dem Surren der Automaten, ergibt sich in der Stadt eine einmalige Kombination, die meistens mit jeder Menge hemmungslosem Sex endet.

Ich frage mich, wann ich meinem Freund Noah, der dort eines der größten Casinos besitzt, mal wieder spontan einen Besuch abstatten soll.

Ich blättere durch den Kalender in meinem Smartphone und sehe, dass ich die nächsten Tage noch ein paar wenige Termine habe. Danach steht einem Kurztrip aber nichts im Weg.

Ich schiebe den Gedanken an den Kurztrip beiseite und überfliege stattdessen die Nachrichten und den Börsenticker, während ich parallel ziemlich achtlos mein Frühstück in mich hineinschaufle. Jeder Ernährungsberater würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Aber wenn es eine Sache gibt, die mich noch mehr reizt als Las Vegas, dann ist es mein Smartphone.

Ich glaube, Berta würde behaupten, dass ich Smartphone-süchtig bin. Vielleicht hat sie damit sogar recht. Doch mit dieser Sucht lässt es sich eigentlich ganz gut leben.

Natürlich ist es Unsinn, den ganzen Tag Nachrichten zu lesen und ich wundere mich immer wieder dabei, wie die größten Agenturen der Welt es jeden Tag aufs Neue fertig bringen, immer nur vom Schlechten in der Welt zu berichten. Aber das Smartphone ist so viel mehr als nur ein Zeitungsersatz für mich. Zum Beispiel kann ich damit mein Casino überall hin mitnehmen.

Während ich mir die Marmelade auf dem Croissant verteile, logge ich mich beim Online-Black-Jack ein und setze spontan eine kleine Summe von 10.000 Dollar als Einsatz. Was gibt es schon besseres, als ein klein wenig Nervenkitzel zum Frühstück?

Wenige Sekunden später ist klar, dass ich gerade 35.000 Dollar gewonnen habe. Mit nur einer einzigen Runde Black Jack. Zufrieden beende ich das schnelle Spiel. Viel zu häufig habe ich schon den Fehler gemacht und so einen Gewinn gleich wieder verspielt.

Meine Haushälterin Berta kommt mir wieder in den Sinn und ich frage mich für einen kleinen Moment, wie hoch ihr Jahresgehalt überhaupt ist? Kann es sein, dass ich gerade in etwa einer halben Minute mehr Geld gewonnen habe, als sie in einem Jahr verdient?

Ein klein wenig selbstgefällig zucke ich mit den Achseln und wechsle erneut die App auf meinem Gerät. Nachdem ich ein bisschen Geld gewonnen habe, wende ich mich jetzt dem größten Spaß zu, den ein Smartphone mir bereiten kann: Dating-Apps.

Die neue App, die ich vor kurzem installiert habe, ist der Hammer. So viele Frauen gibt es sonst auf keinem anderen Portal. Auch die Frau, die gerade noch in meinem Bett liegt, habe ich über diese App kennengelernt. Natürlich suche ich nicht die große Liebe oder so etwas Albernes. Mir geht es ganz alleine um den Spaß dabei. Um schnellen und unverbindlichen Sex mit schönen Frauen. Und das Beste dabei: Ich muss mich nicht mehr mit nervigen Anmachsprüchen herumschlagen, sondern kann einfach auf eines der Bilder klicken und damit das Interesse an einer Frau bekunden.

Macht sie das Gleiche, öffnet sich ein Chat und damit ist eigentlich schon klar, dass wir beide einander gut finden. Kein unnötiges Flirten, kein unnötig spendierter Drink. Das ist die beste Erfindung des letzten Jahrzehnts.

Das Premium-Abo der App ermöglicht es mir, mir alle Frauen der Stadt anzeigen zu lassen und mehr als nur ein Bild zu sehen. Die vielversprechendsten Exemplare habe ich dann alle auf einen Schlag als „Hot“ markiert und erfreue mich nun jeden Tag daran, wenn sich wieder ein Chat mit einer neuen Unbekannten öffnet, die mich ebenfalls Hot findet.

Die App zeigt mir an, dass heute wieder drei neue Nachrichten vorhanden sind. Ich lasse den Blick kurz schweifen, sehe, dass die Sonne weiterhin mein stilvoll eingerichtetes Appartement flutet und frage mich, ob ein Tag überhaupt besser starten kann: Spät aufgestanden, das Frühstück steht bereit, 35.000 Dollar gewonnen und ein neues Date in Aussicht.

Ich sehe mir die drei Profilbilder an und entscheide mich für die Frau, die den größten Ausschnitt in die Kamera hält. Ich schreibe ihr eine ziemlich eindeutige Nachricht. Dabei muss ich grinsen und spüre schon, wie sich der Schwanz unter meinem Bademantel aufrichtet. Mit etwas Glück kann ich diese Frau heute Mittag in meinem Büro flachlegen und habe wieder ein paar ordentlich große Brüste in der Hand. Ich sehe mir nochmals das Profilbild an. Ob sie sich die Titten hat machen lassen?

Scheißegal. Wen kümmert es? Solange die Teile gut in der Hand liegen, ist es mir egal, ob echt oder vom Chirurgen.

Dann wechsle ich den Bereich in der App und lasse mir anzeigen, welche Frauen es noch so in der Umgebung gibt. Nichts Neues dabei. Ich erweitere den Suchradius auf die ganze Stadt und blättere erneut durch, während ich die letzten Reste meines Croissants verputze.

Dann halte ich inne. Das Bild einer Frau erweckt meine Aufmerksamkeit. Ich kann nicht einmal genau sagen warum, denn sie streckt weder ihren Ausschnitt in die Kamera, noch posiert sie in einem Minirock oder zeigt ihren süßen Po. Das einzige Bild zeigt ein Selfie, das sie von oben herab von sich selbst gemacht hat. Sie lächelt süß und man kann erkennen, dass sie ein lockeres, schwarzes Kleid trägt. Das muss irgendwo in der Innenstadt sein. Einige Menschen sind wohl während der Aufnahme durch den Hintergrund gehuscht und nun kann man nur noch ihre verschwommenen Silhouetten sehen.

Ich will gerade weiter scrollen, doch irgendwie bleibe ich länger an diesem Profil hängen als sonst. Ich lese mir sogar ihre Vorlieben und Hobbies durch, was ich sonst niemals tue.

„Ach, scheiß drauf“, sage ich, markiere Hot und versuche nicht länger darüber nachzudenken. Vielleicht meldet sie sich auch niemals bei mir.

Doch in dem Fall täusche ich mich. Wenige Sekunden später öffnet sich ein neues Chatfenster. Ich spüre, wie sich mein Puls kurz beschleunigt. Ich weiß genau was das bedeutet: Die Frau hat mich bereits als Hot markiert. Im Chat sehe ich, dass dies sogar schon mehr als zwei Monate her ist.

Ohne länger darüber nachzudenken, schreibe ich ihr eine kurze Nachricht. Diesmal nicht ganz so eindeutig wie der Frau mit dem großen Ausschnitt. Ich weiß selbst nicht genau warum. Ich vermute einfach, dass ihr Profilbild mich dazu verleitet, in diesem Fall langsamer vorzugehen. Wer weiß wohin es führt und ob sie jemals zurückschreibt. Schließlich ist ihre Hot-Markierung schon länger her und vielleicht hat sie die App auch schon wieder gelöscht. Sowas kommt hin und wieder vor.

Ich mache mir keine Gedanken mehr darüber und stelle mit einem zufriedenen Grinsen fest, dass die Frau mit dem Ausschnitt schon zurückgeschrieben hat. Das wird wirklich ein wahrhaft großartiger Tag.

Ich beende das Frühstück, gehe ins Ankleidezimmer, lege den Bademantel ab und ziehe mir Anzughose und Hemd an. Es ist bereits kurz vor zwölf und jetzt wird es doch langsam Zeit, das Büro aufzusuchen.

Während ich mir noch das Hemd in die Hose stopfe verlasse ich das Ankleidezimmer wieder und stelle erleichtert fest, dass mein Damenbesuch immer noch nicht zu sehen ist. Das weiße Pulver scheint ganze Arbeit zu leisten.

Ich gehe zur Kommode neben dem Esstisch, hole einen kleinen, gelben Post-it und einen Stift heraus.

Danke für den Spaß… Rick

Das ist die Nachricht, die ich jetzt gut sichtbar auf den Esstisch klebe. Ich packe mein Smartphone und die Autoschlüssel ein und verlasse meine Wohnung.

Noch während ich auf den Aufzug warte stelle ich fest, dass die Frau mit dem großen Ausschnitt wieder zurückgeschrieben hat. Schmunzelnd schicke ich ihr meine Adresse und frage sie, ob sie mich in einer Stunde treffen will.

Was für ein perfekter Start in den Tag, denke ich, während sich der Schwanz in meiner Hose wieder bemerkbar macht.


Kapitel 3 – Lisa

Mein Herz pocht wie wild und scheint geradezu aus meiner Brust springen zu wollen. Immer noch versuche ich irgendwie zu verarbeiten, was der Direktor mir gerade mit ernster Miene hier in seinem Büro hinter verschlossener Tür erklärt hat. Kalter Schweiß bricht mir aus und ich schiele nach links und rechts, als würde ich hoffen, dass gleich ein Team mit versteckter Kamera hinter einer der übergroßen Topfpflanzen hervorspringt und mir sagt, dass alles nur ein Scherz ist.

Doch natürlich ist da niemand. Die Sache scheint wirklich echt zu sein. Und ich kann mir nicht erklären, wie es dazu kommen konnte. Mein Blick gleitet wieder zum Direktor, der hinter seinem schweren Eichenholztisch platzgenommen hat und sich in seinem Stuhl immer wieder leicht von links nach rechts dreht. Dabei sieht er mich eindringlich an. Er wirkt in diesem Moment wie ein Spürhund, der Lunte gerochen hat, sein Opfer beobachtet und nur auf den richtigen Moment wartet, um endgültig zum finalen Schlag auszuholen.

Als wäre das nicht schon genug, steht Agnes mit verschränkten Armen und kühl abschätzendem Blick neben ihm. Meine Augen erhaschen kurz die teuer aussehende Uhr an ihrem Handgelenk. Agnes schüttelt immer wieder mit einem Anflug von Verachtung in den Augen ihren Kopf, als wäre mir nach den letzten Worten des Direktors nicht schon klar genug, dass hier gerade mein letztes Stündchen geschlagen hat.

„Wir haben Beweise, dass Sie über Monate Gelder von dieser Behörde abgezweigt haben. Es gibt Aufnahmen, die dies belegen. Sie sind doch für die Reinigung der Toiletten zuständig und haben Zugang zur Asservatenkammer und den beschlagnahmten Bargeldbeständen, richtig?“ Nachdem wir zu dritt schweigend, in zügigem Tempo in sein Büro gelaufen sind und er die Tür hinter sich geschlossen hat, war das sein erster Satz, noch ehe er im Lederstuhl Platz genommen hatte. Er bot mir keinen Stuhl an und so stehe ich auch jetzt noch wie angewurzelt vor seinem Schreibtisch und komme mir vor, als hätte mich jemand auf die Anklagebank gezerrt.

„W-was meinen Sie? Was soll ich gemacht haben? Ich..“, stammle ich ungläubig und versuche immer noch, das Gehörte zu verarbeiten.

„Jetzt tu‘ nicht so. Ich habe dem Direktor die Überwachungsaufnahmen gezeigt, die alles eindeutig belegen“, herrscht Agnes mich in giftigem Ton an und schneidet mir das Wort ab. Ich blicke sie an und kann nicht fassen, wieviel Hass ich in ihren Augen sehe. Klar, das mit Jeremy hatte sie sich damals anders vorgestellt und ich kann mir vorstellen, dass das für sie verletzend gewesen war. Aber hatte mir eine andere Kollegin nicht erzählt, dass sie mittlerweile liiert ist? Also, warum konnte sie es nicht gut sein lassen? Was zum Teufel hatte ich ihr denn überhaupt getan?

Fassungslos blicke ich abwechselnd von ihr zum Direktor und ringe nach Worten.

„Das glaube ich nicht. Das will ich sehen“, entfährt es mir nach einigen Momenten des Schweigens in trotzigem Ton und ich bemerke selbst, dass ich mich wie ein Kind anhöre, dem man gerade seine Spielsachen weggenommen hat.

„Pfff… typische Reaktion für jemanden, der schuldig ist“, zischt Agnes leise und schaut verächtlich in die andere Richtung…

Klicke hier, um zu erfahren wie es weitergeht!


Kostenloser Liebesroman „Love not war“

Mit der Anmeldung zu meinem Newsletter auf www.rebeccabaker.de erhälst du meinen kostenlosen Liebesroman „Love not Wat – (K)Ein Playboy fürs Leben“.

[image: ]

Vom Ex öffentlich gedemütigt und vom stadtbekannten Playboy schamlos ausgenutzt. Welchem Mann kann Jenny überhaupt noch trauen?

Jennys wird von ihrem Verlobten Kevin während einer Shopping-Tour mitten im Einkaufszentrum abserviert – und alle sehen zu… Doch nicht nur das:  Kevin scheint Spaß daran zu haben und verspottet Jenny…

Ausgerechnet Pete kommt ihr zur Hilfe. Sein Ruf eilt ihm voraus: Er ist ein Playboy, von dem ihre beste Freundin erst kürzlich so einiges ausgeplaudert hat…

Aus purer Dankbarkeit lässt sich Jenny dennoch auf Pete ein und eins kommt zum anderen…

Doch diese flüchtige Begegnung bleibt nicht ohne Folgen für die beiden…

Jetzt zum Newsletter anmelden und sofort lesen:

www.rebeccabaker.de


Hörbuch

Meine Bücher sind zum Teil auch als Hörbuch erhältlich.

Eine Übersicht aller erhältlichen Hörbücher mit Verlinkung zu den jeweiligen Shops und Streaming-Anbietern findest du auf

www.rebeccabaker.de/audio

Die Liste der Shops und der verfügbaren Hörbücher wird ständig erweitert. Es lohnt sich also hin und wieder mal vorbei zu schauen :-)

Du bist unsicher, ob dir ein Hörbuch gefällt?

Hier kannst du die ersten Kapitel meiner ersten beiden Hörbücher kostenlos anhören:

Zur Hörprobe von „Billionaire’s Burlesque Club“

www.rebeccabaker.de/hoerbuch-bbc/

Zur Hörprobe von „Haters to Lovers“

www.rebeccabaker.de/hoerbuch-htl/


Gewinnspiel

In regelmäßigen Abständen verlose ich Taschenbuch-Exemplare von anderen Autorinnen oder auch einen Kindle eBook-Reader.

Um am Gewinnspiel teilzunehmen, musst du dich nur auf der untenstehenden Webseite dafür anmelden. Schau am besten gleich mal vorbei, um zu sehen, was es aktuell zu gewinnen gibt.

www.rebeccabaker.de/gewinnspiel

Die Teilnahmebedingungen sind auf der oben genannten Webseite benannt und erläutert.


Danksagung

Danke an alle meine fleißigen Testleserinnen, die mir dabei helfen, meine Bücher besser zu machen. Ihr seid großartig!

Ein ganz besonderer Dank geht an Peter und seine Frau Lana, dass ihr mir immer mit Rat und Tat zur Seite steht. Ohne euch wäre dieses Buch niemals entstanden und niemals veröffentlicht worden. Gefühlt stehe ich ganz tief in eurer Schuld. Ich weiß eure Hilfe sehr zu schätzen.

Danke an Bianca dafür, dass du meinem Buch den letzten Schliff verleihst und auch sonst immer ein offenes Ohr hast. Danke, dass du mich auf meinem Weg begleitest.

Alles Liebe

Rebecca
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